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Ais einstmals و wie die Alten erzählen a), Pythagoras mit Leon, 

dem Fürsten-der Fhliasier, eine lange und geistreiche Unterredung ge­
pflogen hatte و !ragte ihn dieser, die Fülle seiner Kenntnisse und 
Einsichten bewundernd, welche Kunst er vornehmlich treibe? Wor­
auf der Samische Weise antwortete, er treibe heine Kunst, sondern 
sey ein Weisheitsfreund. Als nun Jener, über des Nahmens 
-Neuheit verwundert, weiter gefragt, was er damit meyne? Habe er

geant-

Я) Diese Geschichte ist Iller dem Cicero - -' Tuscul. Disput-. V. 3. welcher
sich auf den Heraelides؛ einen Schüler des Plato (vlruin doctum inpri- 
mis), beruft. Dieser halte sie in seiner Schrift ،ل٢لع  τϊ$ airnv (٣٠٥ einer Frau, 
die sieben Tage lang int Seheintode zugehracht hatte) anfhewalirt. s. Diogen, 
Lacrt. Proem. §. : 1. und Menage s. 8٠ 1. Die bestrittene Glaub w٠ligkeit des 
HeracliAes, ln dessen Schriften viele kindische Mährchen vorkamen (Ci­
Cero de Kat. Deor. 1. 3ا. Vergl. Meiner'» Gesch. der Wisseusch. I. Th. 206, ff.) 
kömmt hier in keinen Betracht, da uns liier nicht die historische Zuveriafsig- 
heit der Geschichte und die Autorität ،der angeführten Personen, sondern der 
in ihr ausgesprochene Sinn kümmert. Doch wird sie atwh von andern bestätigt, 
s. Menage ad Dlog. Laerl. VIII. '8. s,. 32ة. Vergl. Valer. Max’. VIII. ۶. extr. 2.



geantwortet: Das Leben der Menschen scheine ihm dem Markte ؟er- 
glsichbar, der mit dem feyerlichsten Feste Griechenlands verbunden 
sey. Denn wie dort einige durch Körperkraft und Uebung nach dem 
Ruhme eines Kranzes trachteten؛ andere durch Aussicht auf Gewinn 
beym Kaufund Verkauf dahin gelockt würden؛ einige aber و welche 
die Edelsten wären, weder Beyfall noch Vortheil suchten, sondern 
nur die Bemühungen anderer aufmerksam beschauten؛ so wären die 
Menschen überhaupt in das Leben wie auf einen Markt versetzt, wo 
einige nach Ruhm, andere nach Reichthum strebten؛ einige wenige 
-aber, alle andern Bestrebungen fur nichts achtend, sich nur allein 
um die Betrachtung der Natur und ihre؛ innern Wesens hekümmer- 
ten. Diese wären cs, welche er Weisheitsfreunde, Philosophen, 
nenne. Und wie es dort das Edelste sey, oline Rücksicht auf eigenen. 
Gewinn, zu scliauen, so sey aucii in dem Leben die Betrachtung und 
Erkenntnifs der Dinge, allen andern Bemühungen vorzuziehen.

In diesem Urtheile eines der grOfsten und weisesten Männer des 
.Alterthums über die Rangordnung iler menschlichen Bestrebungen, 
welche in Griechenlands schönsten Zeiten vollkommen anerkannt und 
keinem Zweifel unterworfen war, zeigt sicli ein schneidender Gegen- 
Siltz zwischen Hellenischer Denkungsart und den Gesinnungen minder 
gebildeter Völker. Die letztem kehren diese Rangordnung um. :Nur 
die erwerbende Industrie, die ihren Blick, auf die Erde geheftet, irdi- 
sehen Stoff für irdisclie Zwecke verarbeitet, wollen sie als verdienstlich 
anerkennen؛ das freye Spiel, das seinen Lohn an dem höhergesteckten 
Ziele des Ruhmes sucht, werden sie vielleicht als einen Gegenstand 
der Unterhaltung, zwar nicht schätzen, aber doch dulden؛ den mtifsig 
scheinenden Beschauer hingegen, der nur, was geschieht, und wie es 
geschieht, zu beobachten kam, werden sie als ein parasitisches Glied 
des Staates kaum ertragen. Ganz gewifs werden sie ein solches Be­
schauen, höchstens vornehm, aber nicht edel linden؛ und da dieses 
Bcywort auch, der ersten Klasse versagt wird, der zweyten aber auf 
keine Weise zugestanden werden kann, SO wird sich bey ihnen für das 
Edle überhaupt keine Stelle finden. Nun



ln aber kann kein Zweifei seyn, dafs ein Volk ganz vorztig- 
lieh auf den Ruhm der Bildung A nspruch machen dürfe, wenn es Jedes 
freye und uneigennützige Streben nach dem Vortreflichen, weil es 
Tortreflich, nach dem. Schonen, weil- es schön ist, nicht mir achtet, 

 ,sondern es vorzugsweise, iin Gegensatz eigennütziger Betriebsamkeit؛
-für menschlich und edel halt.

Bey keinem Volke der alten und neuen Welt ist diese Gesin- ٠ 
nung herrschender gewesen, bey keinem tritt sie in alten Einrichtungen, 
Besten, Gesetzen und Thaten so lebendig hervor, als bey dem Helle, 
mischen. Denn niclit blofs prunkende Meinung war sie, sondern ein 
tief gewurzelter Glaube, welcher die ganze Hellenische Bildung durch­
dringt, und ilir eben das charakteristische Siegel eines höhern Adels 
auf druckt. Denn tvas verdient diesen Nahmen mehr, als der Zustand. . 
eines Gemüths, das von Liebe zu dem Schonen und Edcln durchdrun­
gen, jeden andern Gegenfiand menschlicher Neigungen, nur ٠ als noth- 
wendiges Bedürfnis bestellen lafst ن hoch aber nichts aclitet, als was 
grofs ist, und für grofs niclits halt, als was über das Irdische erhebt? 
Ein. Zustand des Gemüths, in welcliem die Selbstsucht in der Begeiste­
rung untergeht, und die Idee über jeden Andrang der Wirklichkeit 
obsiegt ? Und Itann man an dem Dascyn dieses Geistes unter den Hel­
lenen zweifeln, bey denen nicht nur die Beyspiele des Grofsen und 
Schönen, herrlicher Sclbstopfer und rühmlicher Entsagungen in dich­
ten Reihen gedrängt auftreten, sondern ganze Staaten, wie der Spar- 
tanischc, auf denn Glauben an die Macht der Idee gebaut, und die 
Freyheit durch das elnerne Joch drückender Gesetze nocln nvohlfeil er­
kauft schien?

Dreist und ohne Bedenken darf man sich auf die Stimme der 
Geschickte berufen, und auf das Gefühl eines jeden, der die Thaten 
und ١Verkc der Griechen nicht inn Einzelnen, sondern im Ganzen und 
nach ihrem Geiste aufgefafst hat, dafs aus ilinen ein Annlnaucli schöner 
Sittlichkeit wehe, wie bey keinem andern Volke, und dafs der magi- 
sehe Glanz, der cs seit so vielen Jahrhunderten umzieht, und sicli

durcli



ة “

durch den Fortgang der Zelten nicht vermindert sondern vermehrt, 
nichts antiers sey, als der Abglanz einer veredelten und gereinigten 
Natur. Was man von den Königen der Inder behauptete, dafs sie um 
vieles gröfser und vortreflicher wären, als ihre Unterthanen b), das 
kann auch von den Hellenen in Rttchsicht auf andere Völker gesagt 
werden. Und wie , nach dem Glauben des Alterthums, die Götter aus 
der Masse der Menschen nur wenige auswählen, und ihres Unterricht 
tes würdigen, und nur das Leben derer'schmücken, die sie wahrhaft 
glücklich und göttlich machen wollen c); so scheinen sie auclr aus der 
Masse der Völker die Griechen erwählt zu haben, um sie, als ihre Be­
günstigte, zu der Menschheit Muster zu machen. Denn auch noch 
 etzt, nach SG vielen Umwandlungen der Zeiten und Völker, kann das؛
Griechische Alterthum als ein Prototypus der Sittlichkeit betrachtet 
werden. Was möchte das Jetzige Zeitalter trösten, ١venn die Faden, 
'die uns an das Alterthum knüpfen, zerschnitten, und das Andenken 
'an dasselbe in die Finthen der Vergessenheit versenltt V'äre ? ١١٢٠
möchten wir uns hinretten, um das Bild einer erhebenden Sittlichkeit 
in menschlichen und bürgerlichen Verhaltnifsen grofs und fein zu 
iuiden, wenn dieser,Olymp für uns ausgestorben, wenn diese Heroen 
der Menschheit für uns verschwunden wären, die niclrt mühsame Er- 
zeugnifse des Begriffs, sondern einer schönen, kräftigen, gleichförmig 
entwickelten Natur waren? Wenn diese wunderbare Wefe -für uns ein. 
ftürzte, in -der auch das Gröfste dennoch vollkommen natürlich und 
glaubhaft erscheint, weil alles darinne so hoch steht, und auch das 
Wunderbarste mit der ١Virklichkeit zusammenfliefst ع) ? Wo nicht 
blofs der Einzelne, wie in dem dürftigen Leben der modernen Zeit, 
sondern ganze Völker zugleich, das Gemlth durch harmonisches Han­
dein und freye und edle Thaten entzücken ? Wo die Sittlichkeit als

Natur,
b) Scylax in der rolitih des Ar ؛٠ ,ote؛es VII. 1،.
t) Vlutarcb. de Genio So erat. T. II. s. ، وة3. د1ا

دج ٦٦ 'er die Gefchiehte des Alterthums aus iiiren ؟uell-en bennen gelernt bat, nicht aus 
dürftigen Compendien, die auch das Gröfste Idein zu raactien, lind das nhfte 

herab zUvtirdigen vergehen, oder ans geifilofca Weltgefchichten, deren Verfaffer
das



Natur, und die Natur als sittlich erscheint? ١٢ährend in der Verwor­
renheit des gegenwärtigen Lehens fast immer nur einzelne Eigen- 
eehaften des Menschen zur Bewunderung auffordern, und selten der 
Mensch ؤ nur Tugenden uns erfreuen, aber selten die Tugend.

Wenn nun liier gefragt wird, wa"s denn die neuen Völker, bey 
so vielfältigen Vortheilen, die ilincn der Fortgang der Zeit und der 
Erkenutnifs, und die ungleich reichlichere Gelegenheit zum Lernen 
alles dessen, was gut und recht, scliönundgrofs, edel und vortreflich 
ist, endlicli aucli die Berichtigung so vieler auf die Sittlichkeit ein- 
fliefsenden Vorstellungen von Gott und göttlichen Dingen, welche wir 
dem Cliristcnthumc verdanken, unleugbar verschafft, dennoch, was 
die Ausübung betrifft, in einen so grofsen Naclntheil gegen das Aller- 
tlium setzt, so mag die Beantwortung dieser verwickelten Frage auf 
eine andere Zeit ausgesetzt bleiben ؤ liier aber vielmehr erwogen wer­
den, aus welchen Quellen eine Ueberlegenlneit der Griechen, so wie in 
andern Dingen, so auch in der Sittlichkeit geflossen sey'? Denn un­

leugbar

das volle Knäuel incnfchlicher Gefchichten gähnend und feufzend abwickeln. 
dem wird, wenn er in die Gefehlte der neuen ١٢eit Übertritt, das Geftihl an­
wandeln و als falle er im Traume aus dem Sternenhimmel auf den harten Boden, 
aus einer Titanen-und Giitterwelt zu demPygmaengefchlechte an.käa- 
nos ftrOmenden Fluthen. Was auch in beyden Welten am ähnlichfien 
fcheint, wie verfchieden itt es: Man ftelle nur den Alhibiades, wie er wirb-
lieh war, und wie ilin Thuhydides, Plato und Plutarch darftellen, nicht 
wie ihn die Verfchrobenheit neuerer Romanenfehreiber entehrt hat, neben einen 
Lovelace, oder neben welchen andern hräftigen Romanenhelden man will, 
und fehe, wie tief die des Alterthums finht. Icli erinnere mich hier
eines franzOfifchen Mahlers aus der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wcl- 
clier in einer Kunftfchule zu Paris gebildet, ficli nie -um die Alten und die An­
tike bekümmert hatte. Zufällig kömmt ilim Dacier's Homer in die Hand. 
Er liest und liest ohne abzufetzen. Dann kömmt er zu einer Freundin, und 
fagt: 0 meine Freundin, was ift mir begegnet? Ich habe den Sclilaf verloren. 
Der Homer läfst mir keine Ruhe. Da find »Ienfchen, denen wir andern nicht 
bis an die Giirtel reichen: ٠



f ßm·

in so fern er ؛leugbar ist cs Ja doch, dafs der Unterricht zur Tugend 
 in Worten besteht, bey den Griechen höclist mangelhaft war ؤ un؛

weit entfernt den Begriff ),٠ dafs die mythische Rehgion dieses Volkes 
der Sittlichkeit zu unterstützen, ihn vielmehr trübte und verwirrte.

Diesen

Ms das Leben der Götter, f. wie die alte Fabel es vorstellt, wüst und frech زم 
War, weife Jedermann, der auch sonft nichts von tle٠n Altcrtliume weiis, und 
nicht nur die Väter der chriftlichen Kirche haben diefe fohwachs Seite des Hei­
denthums häufig angegriffen , fondern auch Heiden ftilbft, die das mürbe Ido 

wollten. Denn da war lteine Unart, die nicht im ١خةجت der VolhsreligiOn 
 Olymp ein Malier und Beyfpiel gefunden hätte, uud jeder, dem zu fündige" s.؛
 liittet,؛ lionntc mit Chäreä tagen, wenn jener fo that, qni templa CO؛؛

'Terent. Eunuch. III ؟summa tonitu coneutit, Eg. homuncio lioe non feeerim 
٩٥ ,43. was denn auch die Sophid.il، mancher Alten ги lehren nicht onterliefs .٥ 

'1078 'J.B. jener Repräfemtant ruchlofer Lelirer in Ariftophanes Wolken V 

/;ДЙ TT... لأو0-،؛ا ηίξΤίί, لا'أ.<،، ١٠ρΐζ؛ «،·>!%:

,яѵтіу ٠»'،؛ r dxob , гяУ ΜΠξϋΐί؛؟ναξ b τΐχ .'ي؟;.،;

T.«»؛V؛y،،»؛Al" iV '٠ ٤أآ’ ؛’؛ ل ٠ا іУцид ؛«- ٠لآ’ح«'؛
κίΤ»»,‘65 ؛»' ηττωΊ Ϊζωτίϊ ؛ألا، ص уالا،*،،ش٠

Fromme Heiden, welche die Volks- und Dichter- Religion von diefer Anklage 
wollten, befanden fich dabey in keinem geringen Gedränge , und einige اةأاً-ة 

-hOlmn der Allegorie zu, die, dehi homerilchen Trotcus ähnlich, Algs aus Al 
ein „lachte, und das Schlimmlie auszudeuten und au heiligen verftand ; andere؛ 

fielen in den Garten der Dichtkunft ein, und rotteten aus, was ihnen Unkraut 
fohlen. Daher fast der fromme und redliclie Plutarch T. И. s. 16. D- ق هذة: 

er0؛ ",.;Wenn ;in Gedichten etwaS Ungereimtes und Schlechtes von den Götter 
leU DTmnen, oder der Tug؟؛d gefagt' '.؛::d; f. reifst das den, :ع ت؛أتئ

aRer wer immer die ؛nfichl wird verwirrt؛hrheb nimmt, mit fort, uUd feine E^
.٠ ann؛ r sagen؛Täufohungen der Poefie lebendig vor Augen hat, und jedesmal zu i 

uÄd Trugbild, ränievoller als die Sphinx, warum runzelff du die Stirn,0؛ t 
wenn du foherzeft? Warum giebft du dir das Anfehen einer Lehrerin, wenn, 
du täufchen willit? — der wird weder Vaclithei! davon liaben, noch etwas 

götlbchen ؛؛Törichtes glauben.” - Und weiterhin , nachdem er einiges Irrige v 
Dingen aus Dichtern angeführt, fagt er: „Gegen folche Dinge miiffen wir uns 

٠r:i،t؛٠ !؟ier gedenken, t؛r im؛rtiften, (lafs w ؛؛gleich im Anfänge dadur 
 nie;؛ fich nicht viel um Wahrheit; was aber ؛؛ diefen Dingen wahr ج’ :أ:ي

auch folbft. von denen nur mit Muhe gefunden , welche die Erforschung та 
.w 11. ٠-'؛ Erkenntnife deffelben zu ihrem eigenen Gefchäfle gemacht haben



Dxefen Knoten zu zerschneiden fällt nicht schwer ن wenn man auf 
die Natur , gleichsam als auf eine launische Glücksgöttin , und auf den 
leichtern, heitern Himmel von Griechenland hinweist. Zwar mufs aller­
dings, wo die Sittlichkeit zu einem Gemein gute ganzer Voilier aufhhilmen 

ف٠ءل  die Natur ihre Gäben nicht Uiil, stiefmütterlicher Kargheit geboten 
haben ؤ in dem Saanienkorn seihst mufs gesunde Fülle und Kraft liegen, 
wenn dieBlüthe sicli voll und kräftig entwickeln soll ؤ aber diese GaliCil 
der Natur sind weder sittlicii, Hoch das Gcgenthell؛ dafs sie das eine 
oder das andere werden, is't der FreyheltWerk, Herrlich hatte die Na- 
tnr allerdings den Griechen begabt. Iii seinenr ganzen Wesen herrschte 
eine nnd Reizbarkeit, die fast allen Glauben übersteigt؛ einG
Empfänglichkeit, welcher schöne Freude äin Leben tmd heiterer Froli- 
sinn entblühte؛ ein unbefangener Kmdersmn voll Vertrauens und Glau­
bens. Diese Eigentümlichkeiten lagcit so tief in der Hellenen inner« 
ster Natur, dafs Iteine Zeit und kein Wandel äufserer 'Umstände sie Je 
ganz vernichten konnte؛ Ja, man darf behaupten ن dafs sie auch Jetzt 
noch in dcil Bewohnern des alten Griechcnlandes nicht gänzlich erloschen 
sind f). Ihren seit misten und gröfsten Thaton, So wie iliren Schlimm- 
sien Vergehungen ist dieses hellenische Insiegel aufgeprägt؛ und mit 
Unreclit ziirnen die Geschichtschreiber über eine Brennbarkeit, aus 
welcker eben sowohl verderbliche als wohlthätige Flammen aufloderten؛ 
und über den Kindersinn , der mit fröhlicher Unbesonnenheit in die 
Gefahr sicli stürzt, rasch ergreift, sclmnell verwirft, leiclit sündigt", nocli 
leichter bereuetj mit selbstschadender Heftigkeit zürnt, und mit gleiclmer 
Heftigkeit liebt, das Spiel mit Ernst nnd das ernste Geschäft oft spie, 
lend treibt. Vergebens zürnen sie ilim. Aus derselben Wurzel erwuchs

mit

i) Rieäescl in seiner Reise nach ق er Levante 'sagt, Griechenland gleiche einem 
Greise ١ der in seiner Jugend ein Held war, ilh Alter aber kindisch geworden, 
und von den Launen seiner" Magd regiert werde. Heroismus, Vaterlandsliebe 
'nnd Seelcnstärke sey erloschen, aber wohl finde man nocli auf den Inseln, zu 
Athen und überhaupt fern vom Thron nnd der Hauptstadt, lebendigen Geist, 
Scharfsinn, zartes GefdhI, einen sichern Takt, einen gereinigten Geschmack nnd 
Urbanität. Aber cs fehle ihnen an Tätigkeit, tun ihre Talente zu entwickeln.



أا'٠؟ا.آة .:ل٠ا*ر٠ي t ل■ цд^-ѵ.*|باا

mit dem Übel das Gut. Dieselbe Fruchtbarkeit des Bodens د welche den 
Sclioos der Erde mit nährenden und duftenden Gewächsen bedeckt, er, 
zeugt aucli das schädliche Unkraut in üppiger Fülle.

Je gewaltiger aber die Kräfte der Natur bey diesem Volke wa­
ren, desto wichtiger wird die Frage, wie denn die Verderblichkeit der 
 ٠٦alt gehemmt, und wie die Flammen der blitzscliwam-litauischen Ge؛؛

geren Wolken wohlthätig gemacht worden? Was hat der wilden Kraft 
die eriiahene Mäfsigung, der 'rollen Lebenslust die hafte Verachtung 
des Todes , dem blinden Naturtriebe die fromme , heilige Scheu so 
siegreich gegenüber gestellt? Woraus ist tlie Sclbftbeherrschung hei؛, 
vorgegangen, die hier ebci.1 im Gegensatz mit überschwenglicher Kr؛d't 
so helrliCh strahlt ? Diese Ehrfurcht gegen Gesetze, welche kein؟ 
Strafe sanctionirt ? Diese Bescheidenheit im Gcnufs bey so reicher 
Fttllc und so mächtigen Antrieben? Diese Erliebung zum Idealiscbcn 
bey- so vielen Reizen der Wirklichkeit ? Und wenn die؛s ohne Eäste- 
runs nicht auch der blinden Natur lieygeiegt werden darf, was hat 
gerade bey diesem Volke die sittliche Weyheit so herrlich beflügelt, 

und ihr, ohne Verletzung der zartesten Ansprüche des Gefühls, einen 
so wunderbaren und glorreichen Sieg gewonnen?

Wenn die Sittlichkeit der gesunde Zustand des innern Men­
sehen ist} Gesundheit aber in einer harmonischen Zusamiuenstimmang 
aller Kräfte, besteht, so dafs also auch das Unfreye in, dem Menschen, 
seine Triebe und Neigungen, dem freyen Prinzip in ihm, nicht etwa 
sclavisch gcliorcht, sondern von 'ihm durchdrungen , selbst den Cha- 
racter freyer - ر annimmt: so ist offenbar, dafs dieser
harmonische Einklang nic'ht erzwungen, sondern gewonnen werden 
:mul.se. Sittlichkeit ist innere Schönheit} Schönheit aber ist, wie die 
Gunst, frey. Das Gesetz bildet den Knecht} der sittliche Mensch aber, 
das vollkommenste Kunstwerk seiner innern schaffenden Natur, setzt 
Freyheit voraus. Allerdings zwar sehwebt über dem chaotischen Stoffe 
der mannichfaltigen Kräfte, Triebe und Neigungen, die das Gemüth 
des !?ienschen erfüllen, iler gebieterische Wille, einer Nemesis gleich,

oder



oder wie Gottes Geist د Uin den wilden Aufruhr der rollen ^atur zu hält- 
digcn, und, im Streit, der Majestät tles Gesetzes einen unbedingten Ge. 
horsam zu schaffen. Allerdings foll diese Macht den Aufstand der un- 
freyen Natur hemmen, oder sie in die verlassenen Schranlten zurtek- 
schrecken ؤ aber wenn er cs aucli ift, der das aufgehobene Gleich­
gewicht - " - , so ist er doch darum nicht der Schöpfer dessel­
ben. So wie, der Mfeinung des Alterthums gemSfs, die Verwirrung 
der gähnenden Elemente und ilire wilde Zwietracht, nicht durch ein 
gebieterisches Wort der Macht , sondern durch die Kraft der Liebe 
oder lies Eros .gelöst und geordnet Ward 5 so sind es auch in dem 
menschlichen Gemtithe die .sanften Zllgel tler Schönheit, der Charltin- 
neu. und der linsen, welche die streitenden Kräfte lenlten und vcrcini- 
gen ن es ist der Anhauch- der Liehe, der den verschlossenen und festen 
Keim lies Innern Menschen zur Bh'ithe entfaltet und das hNunder eines 
Zusammenhanges wirkt, bey welchem alles Zufällige sicli mit dem 
Princip der Notwendigkeit dwrehdringt, das Notwendige aller sicli 
zur Gestalt der Frcyheit vergöttert.

Hieraus erhellt aller, dafs, wenn der Mensch zur Sittlichkeit 
gebildet werden Soll., man Vor allen Dingen suelien mtifse, einen so!- 
chen Mittler zu gewinnen, tler in seinem Innern die strenge Gottlieit 
des gebieterischen Gesetzes mit der Schwachheit der sinnlichen Natur 
aussOhncj diese erhebe, reinige. Veredle? jene durch Liehe mildere 
und besänftige. Jener Mittler aber ist kein anderer, als die Idee der 
Schönheit und. Erhabenheit, als worinne sich die höhere und göttliche 
Natur dem Gemtith offenbaret sh Nur um diese Sonne unsers innern 
Himmels sammeln sicli die Elemente unserer geistigen Welt zum gesetz- 
mäfsigen uud freyen Tanze? von ihrer Wärme nnd ihrem Lichte durch­

drungen,

g) Die Tugend kömmt von Gott , wie Plato sagt (Menex. Tom. ΪΪ. p. 99 ٠( ١  und alles, 
worinn die göttliche Natur Э. spiegelt, und blind tilut, fuhrt zu ihr bin. Dieses 
aber gesdiiei.it am meifieil in der vollendeten Sehönlieit. Durch sie wird die 
Idee der Gottheit in dem Gemiilhe lebendig و und sie begeistert den atenschen. 

. die !،Ochste und vollliommenste Harmonie in sie؛، selbst darzustellen-



#٠١٠١:

drangen و regt und verklärt sich J'eder Trieb, und tritt, wenn es der 
That gilt, wie der Sohn des Tydeus h), mit einem himmlischen Glanze 
übergossen , Bewunderung nnd nacheifernden Enthusiasmus entzUn- 
dend, hervor.

Belebend also mufs die sittlicli-bildende Erzielmng seyn, Ьё 
geisternd für die Ideen des Schonen imd Grofsen. Damit die wilde 
Kraft tler Natur, damit der unbändige Trieb, der zügellose Wille, die 
selbstsüchtige Eigenmacht sich beschränke, nnd frey in die Ordnung 
der ganzen innern Ökonomie des Geistes luge, mufs.ihm die Idee ent­
gegen treten, mächtiger als alles Irdische ؤ denn sie ist göttlicher Ab. 
knnft, aber dem Gemiitlie und der Neigung verwandt, sintemal sie mit 
dem Äther einer sinnliclien Gestalt umschleyert erscheint. liier soll 
keine der unschätzbaren Kräfte der Natur verlobren gehen 5 aber sie 
sollen zu kräftigerer ١Nirkung zusammengedrängt werden ن sie sollen 
gereinigt werden, damit alles zusammenstimme mit dem göttlichen 
Tlieile unsers Wesens, und der innere Mensch ,sich zu einer Welt ge. 
stalte, in welcher die mannigfaltigsten Elemente, von denr Hauch und 
Liclit des Göttlichen durchdrungen, zu ihm, als dem gemeinsamen Mit­
telpunkt, frey sicli neigen, und ein Ganzes der reinsten, heiligsten 
und entzückendsten Harmonie liilden ؛).

Diese Wirkung nun wird schlechterdings verfehlt, diese innere, 
sittliche Musik wird nie lervorgehraclit, durch Begriff und Lehre, wenn

auch
h) Jetzo schmückt’ Athene des Tydeus Sohn .؛omedes

Hocli m؛t Kraft.und Entschlufs, damit vorftralend aus allem 
panaiirvolk’ er erschien’, und herrlichen Ruhm siel) gewönne.
Ilim auf dem Helm und dem Schild entflammte sie mächtig ujnlier Glut:
Aelmlich ،lem Glanzgestirne der Herbstnacht, welches am meisten 
Klar den Himmel durchstralt, in Oheanos Fluthen gebadet;
Solclle Gluth hiefs jenem sie Haupt umfiammen und Schultern.

Ilias V. 1—7. nach Vofs.

 jede andere ist ؛Diese Art der Erziehung kann nur bildend genannt werden (؛
höchstens unterrichtend. Die Alten unterschieden herdes wohl. „Weifst

du

m
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auch die volistälidigsie und gründlichste, sondern durch solclle Mittel,' 
welche den Menschen in seiner ganzen Natur' ergreifen, anregen, in sicli 
seihst zurückführen, und von sich seihst trennen, die ihn Uber sielt er­
heben, und in seine eigenen Tiefen treiben, den ettgen Zauber kreis 
der Selbstsucht zerstören, Ultd iltnt die Gottheit in der verklärten 
Menschhei't zeigen. Sittlich erziehen heifst, eine freye, gleichförmige, 
und ’ * * Entwicklung aller Kräfte des Gemtitlies befördern k);
unsittlich ist, was diese Harntoitie stört. Eine jede Erziehung ist da­
her tadclnswerth, in welche sich der leitende Verstand immer und im­
mer eindrängt, und immer schaffen will, wo er nur wegscltaffen sollte. 
Der Erzieher soll die Natur beratlnen, nicht bestimmen. Keine Erzie­
hung ist liberal, die Iticht den Geist frey zu machen suchtj illiberal 
aber nnd sündlich ist sie, wenn sic iltn tödtet, statt iltn zu. beleben. 
Die Natur, welche keine Kltohe der andern gleiclt macht., vcrmelirt 
ihr Streben nach . ي بم  je höher sie aufsteigt} die höchste

da nichtlatst Dio Chrysostomus (Oral. VI. s. lSi.) den Diogene* 
■zum Alexander sagen, „dafs es eine doppelte Erziehung giebt, eine dämonisch, 
und eine menschliche ؟ Die dämonische ist grofs, kräitig , urd sicher ن . din 
menschliche, hlein, schwach, mannichfaltiger Gefahr und Täuschung ansge­
setzt. —Und die Menge nennt auch diefs Bildung , . . und sie glaubt, 
wer die meisten Schriften kenne . . . und die meisten Bücher gelesen habe, 
sey der Weiseste und Gebildetste. Und <1(1,1, wenn sie auf Menschen dieser 
Blasse stofsen, die nichtswürdig, feig, geldgierig sind, erkennen sie, dafs sol, 
che Bildung, wie der Jensch selbst, wenigen ١Ve؛'th habe” u. s. ١١٢٠ 

b) Als die Vernunftkritik, <«11 das Gebiet des Erkennbaren zu bestimmen, die Bräfta 
des menschlichen Geistes mit grofser Schärfe zerlegt und gehindert hatte, fin­
gen viele ihrer Freunde und Jünger an, den menschlichen Geist als ein Aggre. 
gat einzelner Kräfte zu betrachten, die in dem Menschen eben so geschieden lä­
gen, wie in dein Compendiurn, die man alfo einzeln liilden , üben und vervoll­
kommnen müsse. Und indem sie sich in Vorschlägen erfehöpften , die rechte 
Stufenleiter und Metliode für jede zu finden , erstaunten sie oft, durch ihre 
Weisheit geblendet, dafs man bis dal)in überhaupt nur von einer Sittenlohre ٥ 
und nocli mehr, wie man von einer Erziehung zur Sittlichkeit habe sprechen 
können. Ja , es fehlte wenig, so hätte man die Möglichkeit und das Daseyn litt- 
licli gebildeter Menschen vor den Entdeckungen der neuen Schule durchaus ia 

Zweifel gestellt. ,,
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aber erreicht sie in der sittlichen ١٠':'0 ؛٤ . Und es sollte 

nicht eine 'Sünde gegen die Nator seyn, diesem Streb'en entgegen za 
arbeiten? es auf eine ertodende Einförmigkeit anzulegen? den lirie- 
chenden Straucli und die empordringende Ceder unter. Einem l/iaafse 
au halten? ,

Von dieser Sünde hat sich wohl liein Volk. das überhaupt an 
Erziehung glaubte و reiner erhalten, als die Griechen. Reichlich mit:- 
allen Kräften zum Guten und Bösen begabt, dachten sie früh darauf 
die Heftigkeit der''Natur zu zügeln, und das Princip der MafsigUngj 
des Nicht-Zuviel د ward bald von ihnen als tler Kittelpunkt der Sitt. 
lichkeit anerkannt. Zu diesem zu gelangen, war das Bestreben ihrer 
Erziehung ؤ wobey sie aber nie vergafsen, dafs man die übcrscl tweng- 
liehe Fülle, ohne sie auszutrocknen, beschränken, und dasCbermaafs 
der Kraft, ohne sie zu lähmenر bändigen könne 1). Aber

 ,Wer sich ein wenig mit den Sitten der Hellenischen Hation bekannt gemacht hat و
wird sieh einer Menge von Einrichtungen und Sitten erinnern, tlie dahin abziel‘ 
teil, die Gewalt des Stromes durch feste und sichere Ufer zu beschränken, und 
eben dadurch zu stärken. Diese Mittel waren meist sittlicher Art, fromme Scheu 
vor dem Alter , der gesetzlichen Autorität, dein Anselien des Lehrers, der El­
lern und der Obrigkeit. An ،len schönsten und edelsten Jünglingen wird ihre 
jungfräuliche Blödigkeit gerühmt ؤ wie sie mit gesenkten Blicken einhergingCn, 
ihre Arme in den Mantel gewickelt, wortarm in Gegenwart älterer Männe '؛؛  errii- 
thend, wenn KU ihnen ’ ' find aus dieser blöden Jugend erwuch­
sen die Männer, welche den Staat im Krieg und Frieden lenkten: die der،؛ ein­
heimischen Tyrannei، und dem auswärtigen Feinde kiihn in die Augen salien, 
und mit begeisternden Worten und Liedern die Menschheit entzückten, Denn 
jene Mittel drängten die Kraft in sich sellist zurück , und liefsdu die Entwicklung 
des Geistes frey.. ' Unsere Erziehung thut meist das Gegentheil, indem sic die 

٠ Kraft nur immer 11؛ die Erscheinung zu rufen strebt , Und ilire Entwicklung W'؛؛؛'
!،Ehrlich regelt. Die Alten glaubten, Sokrates sey darum des dämonischen 
Umgangs so vorzüglich gewiirdiget worden, weil iinn von Jugend auf Verstattet 
gewesen, frey nach tlein Beste،، zu strebe،،, und .die ihm beywohnende Kraft zu 

entwickeln. (Plutarch. T. II. s، 589. E‘F.) Dieses kann auf alle grofse Men- 
Sclicn angewendet werden. Unsere gängelnde und, hey aller Milde dei- Formen, 
despotische Erziehung behandelt den Menschen , als ob seine V ollendung die

1
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Aber es seil hier nicltt allein von der Erziehung gesprochen 
werden ر welche die Alten der Jugend gaben, sondern wie sic über, 
liaupt zu der eben so zarten als kräftigen Sittlichkeit gebildet Wurden ن 
die wir an ilrnen bewundern. Denn die Jugcndbildung entsprang selbst 
aus der Quelle ؛euer Sittlichkeit, und war eben sowohl eine Wirkung 
als ein Erhaltungsmittei derselben. Damit sich aber doch der Stoff in 
eine leichtere Ordnung füge, soll zuerst von den Eigentümlichkeiten 
der hellenischen Jugenderziehung gesprochen werhen, und dann von, 
den Quellen, aus denen die Erwachsenen ihre sittliche Bildung 
schöpften.

Beschrieben ist diese Erziehung von vielen, auf die zu verwei­
sen genug ist ن hier wollen wir versuchen, ihren Geist nach den ange­
deuteten Grundsätzen aufzufpühren. Es wird aber nicht unnütz seyn 
zu bemerken, dafs, ob hier gleich von hellenischer Bildung im Alge­
meinen gesprochen werden soll, wir doch dabey vornehmlich unsere 
Blicke gen Attica richten, niclit alleiii weil wir dieses Band am voll­
ständigsten kennen, sondern aucli, ١veil das, was wir suchen, hier in 
seiner grOfsten Vollendung erscheint m), Auf

einer Maschine sey, die sich, bequem und zweclanafsig handhaben Ifst; di. 
Alten wollten ihn zu einem Kunstwerke gebildet haben, das sicli selbst 
scliafft. Darum erliehen sicli unter uns nur Wenige zu tler .dein Kunst, in dem 
Schauspiele dieses Kelsens ihr Werl، mit froyer Gesetzmäfsigkeit zu voll­
bringen و obschon nur der ein Mensel، zu heifs.n verdient, de،' die ihm aufgCi 
gebene Rolle als ein Freyer spielt١ und das Leben zu schaffen scheint, das er 

aus den Händen des Himmels empfängt.
m) Doch meyne man nicht, dafs, weil in Attica die Kunst des Lebens zur ho eil­

st en Virtuosität gebildet war, die andern Provinzen von Hellas der Kultur ent- 
bchrt hätten. W'enn es den Atheniensern erlaubt war, in dem Gefühle ihrer 
unbestrittenen Ueberlegenlieit auf andere Staaten herabzuselien, so haben wir 
dai'um kein Recht, uns eigenmächtig neben Athenienser zu setzien, und etwa 
auf ROotier liochmiithig herabzublicken. Die meisten von uns wären auch 
neheu Böotiern nur Karbaren gewesen. Hier erhob der Helikon sein, 
beschatteten Gipfel؛ und die Musen begegneten liier in den Haynen A o n i e n s 

dem Ascräischen Sänger, uni ihn zu ihren، Priester zu weihen. Von hier er­
schallten



Auf zwcy Dinge war, bey mancher Verschiedenheit Im EinZch 
nen, die Erziehung der Hellenen im Ganzen gerichtet, auf Gymnastik 
und Musik II). Alles, was zur Bildung des Körpers gehörte, war unter' 
der erstem begriffen 5 unter der zweyten, was den Geist zu bilden 
diente. Eine einseitige Erziehung wurde als unfrey verworfen ؤ und 
selbst die Spartanische Zucht, so sclir sicli zur Einseitigkeit neigend, 
verabsäumte doch die musikalische Bildung nicht. So ward der Knabe

von

schallten die' Hymnen des Pin Да ros, am welche selbst Athen Böotien bene؛- 
lete, lind die allein hinreichen möchten, unser Urtlieil über das Vaterland des 
dircäisChen Schwans bescheidner zu machen. Und wie viel setzt nicht die Rih 
dung eines Mannes wie EpaminOndas Voraus, des weisesten Staatsftihreis, 
des beredtesten Redners und des erfahrensten Feldherrn? und seines Freundes 

?und so vieler anderen Trefticlien, die um diese beyden standen د
(M. f. Pelopidas Leben im Plutarch.) Hamit aber nocli deutlicher erhelle, 
dafs schöne auch in Böotien einheimisch war, will ich an die
heilige Schaar erinnern, die atis Зоо der edelsten Jünglinge, durch innige Freund-, 
Schall verbunden, bestand, welche, dem Ausdrucke Plutarchs zufolge (vita 
Pelopilb 17.} in den siegreichen Schlachten der Thebäer gegen LakedäitootiS' 
Uehermutl), ,,Hellas belelirte, dafs niclit der Eurotas allein tapfere Krieger her·؛ 
Vorbringe, sondern dafs alle diejenigen ihren Feinden furchtbar sind, hey de­
nen die Jugend gewohnt Worden, sich des Schändlichen zu schämen, nacli dem 
­mit Eifer zu trachten, und ilen Tadel mehr zu sclieuen als die Ge ا" -----
fahr”. Hiese Scliaar blieb unbesiegt bis zu dem Tage, wo die١Freyheit von 
Hellas in der Schlaclit bey chäronea erstarb. Als Philipp OS das Schlachtfeld 
besuchte, wo . - in einem hohlen Wege lagen, von den Lanzen
der Mazedonier durchbohrt, einer Cher dem atidern , soll er von Bewunderung 
ergriffen,und nicht olme Thrdnen ausgerufen haben: ١Vehe dem, dei' von diesen 
Treflichen argwohnt., dafs sie etwas Schändliches getlian, oder geduldet haben؛ 

n) s. Platon. Criton. p. So. D. Alcibiad. I. p. 10&. E. Protagor. p. 3ΐ2. A. 3ا. de 
Rep. III. p. ،o3. ٠. ٠ . Viel Trefliches dher die Verbindung der Gymnastik und 
Musil., s. insbesondere de Rep. III. Sijio.ff. , wo es ltnter andern, als letztes 
Resultat der Untersuchung lieifst: ,i١Ver also am schönsten mit der Musik die 
Gymnastik ,!lischt, und am weisesten der Seele Zufuhr t, den möchten w'ir wohl 
mit dem meisten Rechte den Musikalischftcn und Harmoniscliften ncnuen, weit 
mehr als den, welcher die Sehnen eines lnstruments hl Übereinstimmung bringt. 
Vergl. Goes Erziehungswissenschaft nach den Grunds, tler Gr. u. R. 1. s. 72. ff-



von Kindbeit an, und so bald er der mütterlichen Sorge entwachsen 
war, an Leib und-Geist bearbeitet, und nach Einem Ziele gelenkt. 
Wie dieses geschehen, lind wie auch die Gymnastik eine sittliche Hich- 
tung bekommen, verdient ein kurzes Verweilen.

Vor allen Dingen mufs man sieli hüten, Gymnastik zu verwech- 
sein mit Athletik. Nur )'enc wurde für ein Bilchnigsmittel eines freyen 
Jünglings gehalten; die Athletik hingegen für ein Geschäft, das, einem 
Handwerke gleich, oft. den Körper verbilde und das Gemtith wild ma­
che. ٠) Während diese ein, körperliches Geschäft bis zur höchsten 
Vollkommenheit, oft bis zum Wunderbaren, zu bringen suchte, wollte 
die Gymnastik Jeden 'Lheil des Leibes und das. Ganze gleichförmig aus­
bilden, seine Gesundheit fördern, ihn für Jeden Gebrauch gewandt 
lind tüchtig, zugleich aller auch durch einen freyen , schönen und 
edeln Anstund ZLI einem, würdigen Symbol eines freyen und edeln Gei­
,, stes

e) Die Will1.1؛ g lief einseitigen y,tl؛iet ٠؛ h bcriiliit Plato !Mit wenigen ١١آدااً'لزا  
de RejJ. III. p. ،11. с. !>. dafs sie die e!'Stiche, ،teil innern Silin
ertöde, taub und blind mache, und die Empfindungen weder nähre noch rei­
nige, woraus dennMisologie (der Philolog'ie, entgegertgefetzt) und Am 11- 
s ن e hervorgclie. Andere haben sicli ausführlicher gegen sie erklärt. Mit der 
griifeten Heftigkeit Galenus. in Protrept. c. g — 4 ل٠  T. II. p. y.tipp. ed. Chart, 
zu dessen Zeiten denn auch allerdings die alte Wiirde der Karnpfspiele gänz- 
lieh vernichtet war. Was aber tliesei' philosophische.Arzt gegen die Athletik 
erinnert, ' sich auf das Urtlieil des Euripides Putzend,, der id seiner Jugend 

selbst für diese Ituiist erzogen, sie in seinen Tragödien häufig angriil' — wen­
det de Pannw , snnr les Grecs 'P. I. s. 17 ٠؛٠  fälschlich auf die
Gymnastik an, die er die verderblichste aller Künste nenn؛. So urtheilte 
Aristoteles nicht, der docli die Athletik ebenfalls angreift. Polit. VIII. 4· 
Aucli ist cs nicht erwiesen, was jener Gelehrte - der in seinem piislungenen 
Werke meist auch das wahre durch Ueberlreibung verunstaltet — auf die Aucto- 
rität des Isukrates behauptet, dafs nur Menschen aus dem schlechtesten Pö- 
bei und aus den unberiihmtesten Winkeln Griechenlands diese Kunst ( an si in- 
idnne nnetier, sagt P.) erlernt nun fl getrieben hätten. . Isolirates behauptet die- 
I nur von einigen der Athleten.

3
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stes machen, p) Es ist eine ganz irrige und falsch - beschränkte Vor­
Stellung, wenn man den Gebrauch dieser Übungen auf den Krieg he" 
zieht؛ dessen Mühseligkeiten za ertragen sie freylich auch gewöhnte, 
aber nicht mehr als sie lehrte, sich in die Mufse tles Friedens zu schi­
cken. ،!> Denn das, was sie unabhängig von jedem Gebrauche beab. 
sichtigte, war, dem Geiste durcli flas Bewustseyn einer freyen ,und 
unbeschränkten Macht über den Leib, untl der vollkommensten Eilt- 

traebt des gebietenden und gehorchenden Eheils, eine grö٠fs؟r؟ und 
ihm angemefsene Ruhe zu verleihen, und in der äufsern Erscheinung 
die iniCre Harmonie darzustellen. Der ICangel derselben ward als 
das untrügliche Kennzeichen eines Barbaren und Unfreycn angesehen؛ 
entweder durch die Erscheinung einer ungemäfsigten und rohen Kör. 
perhraft ؛ oder durch schwächliche Untüchtighcit des Leibes, und 
dessen ängstlichen und unbchiilflichen Ungehorsam.

Indem nun ferner die aufblühende Jugend unter den Augen ihrer 
Pädagogen r) und der vom Staate selbst bestellten und beobachteten 
EiUn٠gs^neister ein mühsames, aber dabey erfreuliches Spiel, nacli der

streng-

p) Die KothwCndiglteit bey der Uebung der einzelnen Theile auch auf d؛s Ganze zu 
achten , haben unsere bessern Exercitienmeister nicht übersehen. Ein fanzmei- 
Ster, welcher nur an die Füfee seiner Schüler denht, verdient diesen Nahmen 
nicht. Wenn wir aber überhaupt unsre gymnastischen Gebtingen — die sich 

٠ ٠ ب  grSfstentheilS auf Tanzen, Fechten und Reiten beschränken - denn 
----- liier und da mehr gefchieht, kiimmt noch nich-t in Betracht — mit der Gym­
nastik der Alten vergleichen, so bekommen wir auch hier einen Maafsstab, der, 
١١-enn er an das Alteithum gelegt wird, die moderne Zeit demtithigt. Jene fdh- 
ren zu einem galanten und zierlichen Anstand; diese zur Kraft und Würde. 
Ihr Verhältnis ist wie das der Helden des Operntheatcrs und der Heroen eines 

hellenischen Feldlagers.

fl) Lucian. deGymn. §. 3ο. T. VII. 8.191. ed.B؛p ٠١ ؛؛ ! welcher Schrift über die poli­
tischen ١ѴІ1 kungen und Absichten der Gymnasien viel Treflielies gesagt wird,

r) Ueher die Wichtigkeit der Pädagogen in der Erziehung der Alten s. die Be­
merkungen des geistreichen Arnd über Menschenbildung' I'Jh. S- 2"9٠
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strengsten Methode und den bestimmtesten Regeln trieb,, ward sic niciit 
nur gcwOknt, sicbi mit Rust dem Gesetze zu fügen, sondern lernte, 
was noch kerrliöher war, sich zu gewöhnen, bey äufserer Auffordc- 
rung zur Scliaamlosigkeft, die bl eilige Scheu, die Quelle aller Sittlichr- 
lieit, festgeschlossen, rein und unverletzt im Innern zu bewahren. 
Kit Unrecht hat also tlie ängstliche Ascetih der spätem Welt die Nackt, 
heit der Hellenen in ihren Gymnasien gerügt, und da eine Quelle des 
schlimmsten Sittenverderbnisses gefunden , wo ursprünglich nur Un­
schuld und Sitte wohnte, s) Niciit alles ist unsittlich zu nennen, was 
gegen unsre Sittsambeit anstöfst, die oft nur eine Hülle tiefer Verdor­
benheit ist. Denn der Unscliuld gerad entgegengesetzt -ist: jene fillsche 
Sehaam, aus welcher die geheime Lüsternheit quillt, dieser Verderb­
liehe und verschlossene Brand, dci' so viele Jugendblutlicn zerstört, 
und oft ein ganzes l/ienschenleben ZU- grofsen und edeln Anstrengungen 
untüchtig gemacht bat.. Wer aber- war züchtiger als die hellenische 
Jugend in des Lebens gewöhnlichem Verkehr? ١١١٠.» wurde die Un- 
scliuld sorglicher- beWahrt und die licilige- Sehaam weiser gepflegt? t)

Ohne

s) Die Spartaner, obgleich das sittsamste Volt, scheuten sich dennoch nicht, hey
den Leibesübungen zuerst sogar den Gürtel abzulegen, der vormals die Hüften 
der Athleten umliiillle. Th uh yd. 1. ö. Als Alexander nacli Persien zog , voll 
grofser Hoffnungen, hraclite er auf der Küste von Troas den Göttern nnil Ile- 
roen des Landes Opfer , und von frommer Begeisterung hingerissen, feyerte er 
nacht einen ٦١'ett!auf um Achilleus Grab. Plutarcli. Leben Alex. c. 5ا.

t) Von -der spartanischen Jugend sagt Xenophon de Kep. Laced. c. 3. §. 4٠ Lyhur-
gus se.y vor allem bemüht gewesen, ihr Sittsamheit und Sclieu einzuprägen. 
,,Daher gebot er ihl- auf der Strasse die Hände in dem Gewande zu halten, und 
still einherzngehen, und nicht umzuschauen, sondern nur vor die Fiifse zu 
sehn. Da zeigte sich denn, fährt der jungfräuliche Xenoplron mit freudiger 
Billigung fort, dafs das männliche Geschlecht auch in der Sittsamheit kräftiger 
sey, als die weibliche Natur. Dem minder vernähme man eine Stimme von 
ilmen, als von steinernen Bildern, lind minder vermöchte man ihre Augen all­
zuwenden, als die Augen eherner Statuen; und sittsamer milchten sie scheinen 
als Jungfrauen in ilireu Gemächern." Nicht weniger ernst war die Zucht tlei.

atlieni-
3ع



Ohne Ar ?;es trieben sie ihr erfrischendes Geschäft, von der eigen- 
thtimhehen Wurde schöner bekleidet, ais von dichten Gewändern؛ 
und in kräftigen Anstrengungen begriffen, und ۴ ٠؛  dem regen Streben 
nach Vorzug und Auszeichnung begeistert, war ب sie in ihrer !da- 
heit hinlänglich gepanzert gegen den Gifthauch der Lust. So wirkte 
die GymnaStik sittlich wie die Kunst. Wie hier de؛ irdische Stoff von 
der in ihm lebenden Idee durchdrungen, dein sinnlichen Auge, indem 
cs ihn fafst, zu verschwinden scheint, und nur die Idee in ihrer reifen 
Göttlichkeit dem Gemüthe bleibt؛ so sank auch hier die Imst an des 
Körpers flüchtigem Reiz in der begeisterten Vorstellung rühmlicher 

Zwecke zu Coden.

Diese sittliche Wirkung der Gymnasien tönte durch das ganze 
leben der Griechen fort, und weit entfernt Schulen der Schaandosig- 
keit zu 5e۶n, reinigten sie vielmehr Aug mul Sin", und gewöhnten, die 
Schönheit nicht blOfs zu unterscheiden, sondern zu ehren. Unter 
welchem Volke, um nur Eines anzuführen, hat die Kunst an mtnn؛؛- 
chen imtl weiblichen Körpern die Nacktheit mit grOfserer Keuschheit 
behandelt, und sich weiter von der niedrigen Lüsternheit e٩tf؛؛nt, 
welche, die neuere Kunst, wenn sie sieh des Schleiers zu entledigen 
٦vagte, so häufig entwürdigt? - In diesen Schulen entzündete 8؛eh؛ 
fern von entehrendem verdacht, die freye und zarte Freundschaft 
schöner Jünglinge, die das-Zeitalter der Heroenwelt gleichsam fort"

٠ setzte,

atlieniensisclien Jugend in den unverdorbenen Seiten des Staats. Dn vermte- 
den, wie IsOkrateS sagt, die Jünglinge nicht nur öffentliche läuser, s٠"d؛rn 
scheuten sich aber den Markt zu getni; und wenn es nicht vermieden werden 
konnte, thateri sie es mit grofser Sittsamheit und Seien. Alten Leuten zu wi- 
dersprCclum oder sie zu sc,leiten, liielten sie fiir das schändlichste. In ei"؛؛' 
Wirthshause zu esse.، und zu trinken, würde selbst einem Selas'." unziemlich 
geschienen haben. Auch' nach Würde strebten sie und enthielten sich aller Senr- 
rHität. IsOkrates in Or. Areop. ،. 18. Eilt lebendiges Bild der alte" Sittsam­

, keit und des jugendlichen Lebens, stellen die wollten des Aristophanes auf 
٢. 960 — 997. fein Stick, welchem durchaus das Lob dar alten Zeit im Gegen. 

- satze frevelhafter Neueruiigen zum Grunde Hegt.



setzte و und eben so .eine Quelle als Wirkung der Tugend ward. لا) 
Diese Art der Freundschaft, in welcher sich die zarteste Sinnlichkeit 
zu dem reinsten und edelsten Enthusiasmus läuterte, wurde von der 
Verfassung der hellenischen Welt so gebieterisch gefordert, dafs sie, 
auch olme' alle Zeugnisse der Alten, dennoch als nothwendig müfste 
vorausgesetzt werden. Allerdings zwar trat durch sie das weibliche 
Geschlecht etwas mehr in tlas Dunhel ٠ Gynäceunns zurück ٢( ؤ  aber 
wie konnte diefs überhaupt anders seyli in der Demokratie, die keine 
Weichlichkeit erträgt, sondern nur dureil Männer, im grofsen Stile 
gebildet, bliihn und gedeihen kann? Wenn aber aucli, wie in Sparta, 
die Weiber scllist zu diesem grofsen Stile gebildet wurden, - wodurch 
ilmen aber auch eingestandener Weise eine nicht gebührende Herr­
Schaft zubereitet ward — so lilie'b dennoch dem Manne, in dem Um­
triebe des öffentlichen Lebens, eine Sehnsucht nach freyer Liebe in. 
dem Umgange mit einem schonen Freunde, den er mit den Flammen 
seines Enthusiasmus darchgliilue, -und in flcssen auf blühender, durch 
sein Benntihn veredelter Kraft er eine Fortsetzung und Verlängerung 
seiner eignen Blütlne liebte. Dafs diese seliOne und sittliche Liebe in 
einzelnen Menschen verwilderte, ist einen so, bekannt, als der Sache 
nicht nachtheilig. Weit öfter erscheint sic dagegen grofs. Ineilig und 
rein ن eine Quelle der schönsten Tliaten und der glorreichsten Gpfer ؤ 
frey voll aller Weichlichkeit ؤ eine Mutter männlicher Stärke und vor­
ziemlich )'einer göttlichen,Begeisterung, die das Gemttth nnit grofsen Ge­
danken befruchtet.'

Es ist ferner nicht unwichtig zu bemerken, dafs die Gymnasien, 
als eine Schule rühmlichen Wetteifers, den Elirgeiz zu reinigen dien­
ten. Den Wetteifer eben sowohl zu beleben als zu mäfsigen, ist eine 
der schwersten Aufgaben der neuen Erziehungskunst؟ und es war die­
ses Problem in der alten Welt von nocln gröfserer Wichtigkeit, da den

freyen

11) s. Herders Ideen. 3 Tli. 3ا. s. nie Gymnasien waren die Schulen der Vater­
landsliebe, und dort،!« den Tyrannen verhafst. s. Vthenaeus؛ XIII. s. 6.2.1).

v) M. f. hierüber Fr. Sehlegel in den Griechen und Jtiimern. s. 297· 11- ,



freyen Staaten alles daran lag', dafs nicht der schlimme nnd Verderb- 
liclie, sondern der edle und heilsame Ehrgeiz ١١) unter den Bürgern 
Wurzel fasse. Nun ist aber Jeder Ehrgeiz verderblich, der um etwas 
anders als um den Besitz und Ruhm der Vortreflichkelt streitet, oder 
diesen Ruhm flurcli Täuschung zu erbeuten sucht. Diese beyden Klip" 
pen drohen derjenigen Art des Wetteifers, die mir auf das Wissen x) 
gerichtet wird ن als Wobey keineswegs immer erkannt werden kann؛ 
ob der Kämpfende nach einem liolicn oder niedrigen Ziele ringe, und 
wo es geschehnmag, ilafs aucli das niedrige, dui'di alicrley Trug 
und Nebel, in einer unverdienten Höhe ersclieine. Wenn daher 
unsere gelehrten Schulen oft einen-Dunst der Eitelkeit und Prahlercy 
entwickeln, welcher wohl ein ganzes Leben hindurch den, Sinn umdtt. 
Stert, so scheint dieses ein fast, unvermeidliches Hebe! unserer Rildnng 
znseyn, welches, da am höchsten steigt, wo der Erregung des ٦Vett٠ 
eifers in, noch unbefestigten Gcmtithern, der meiste Vorschub gethan 
wird. Die. Gymnasien der-Alten hingegen waren eine Schule des, offen, 
sten, und aufrichtigsten- Strebens p und so wie- dieses auf etwas gcricli- 
tet war, das' an sicli gut schien, freye Ausbildung der körperlichen 
Kraft, ohne alle Rücksicht auf weitern Gebrauch oder künftigen Lolin, 
So war dabey auch Jteine Täuschung möglich, sondern der Kampf war 
ehrlich und tler Sieg verdient. Wer nur darum lernt, um mehr als 
andre zu wissen, und dieses, um- künftig einmal früher oder reichlicher 

, . ٠ als

w)s. HesioAos Tage und Werke V. 11 —3،.
X) Es ist oft unt viel gesagt, Worten, tafs cs bey tlem Jugendlichen Unterrichte viel 

weniger auf tas ankomme, was man lerne , als auf die Art, wie man es lerne. 
Dennoch macht mail von dieser anerkannten Lehre wenig Gehr auch. Es gieht 
wenige Schulen, in denen nicht die Eitelkeit iilier die Wahrheit siegte, und wo 
man nicht den gröfeten Werth auf tlie -to.de Mafse des W issens legte. Man 
möchte, dafs, die Jugend alles lerne, was sicli 'künftig ؛؛um Gebrauche anbieten 
könnte — in welchem Cyclus niiin denn auch, wie Aritsoteles (Polit. ١ Ш. 
g. ر scherzend bemerkt, zur Kochkunst herabsteigen miifste — und tla man die­
ses nirgends erreiclit, so begnügt man sicli, wenigstens so viel zu lehren, 
als möglich, ohne sicli ١١-e؛ter um die Früchte dieses müfsigen Lelirens zu 

kümmern.
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als andre für seine Mühe belohnt zu werden, schreitet in dem Ganzen 
seiner Bildung zurück ؤ wer aher seine Kräfte auf -die vorgeschriebene 
Weise stärkt, und seinen Leib gewandt und geschmeidig macht, in. 
dem. er sich gegen andci'e versucht, der thtit hier eben, ١vas er in der 
Palästra thun soll ز und jeder Sieg über einen Nebenbuhler ist ein Fort­
schritt in der Art tler Bildung, die ,hier allein gesucht wird und allein 
gewonnen werden kann.

Die Verwandtschaft des Gegenstandes erinnert hier an die hei. 
ligen Kampfspiele, diese ächt liellenisclien Institute, die, bey übriger 
Verscbiedenbeit, doch eben so wie die gymnastischen Uebungen, und, 
wegen der grofsen und begeisterten Theilnahme, die sie erregten, iir 
einem noch holleren Grade, den Sinn für uneigennützige, ruhmvolle 
Anstrengungen und Opfer nährten. Um dieser Rücksieht willen waren 
jene Spiele lieilig und verdienten es zu seyn. In ihnen glaubte man 
der Götter wahrhafte Gegenwart, zu fühlen, die, um ilire eigne Feyer 
unter den Menschen zu verherrlichen , die Kämpfer des Ruhms mit 
der unauslöschlichen Begeisterung erfüllten, die sie durcli unsägliche 
Mühen und last unglaubliche Anstrengungen in die Scliranlten führte, 
wo an tlem Ziel ein sclmell verwelkender Kranz der Lolin, oder viel- 
mckr nur das Symbol einer Belohnung 'war. Jedermann weifs, wie 
hoch ein solclier Sieg, der docli zu niclits weiter führte, in den Augen 
tles ganzen ١ olkes stand, und welchen Glanz er liiclit nur über die 
Person des Siegers, sondern über alles verbreitete, tvas ilim angehör­
te. An eine Rücksiclit auf den Gebrauch im Kriege ist aucli hier nicltt 
zu denlten. Denn die Anwendbarkeit der Atliletilt auf den Krieg an­
genommen, welche dock unbedeutend odei' ganz niclitig war, wie 
sollte diese Rücksiclit einen solclien Enthusiasmus entzündet kaben, 
dafs man wähnte, die llöchste Stufe irdischen Glücks sey von dem 
Sieger erklimmt, und er lialie zu sorgen, dafs er nick't schwindelnd 
der Ifiäfsigung vergesse uiitl die Strafen der Nemesis reize 2 y) Aus

einer

f) Diese Warnung ؛st läufig ؛n den Siegesliymnen des p 11؛ dar OS. Ihm ؛st der „pro- 
pische Sieger Theron durch diesen Kranz zu den Säulen des Iler alles gelangt*

von



eher reinem Quelle 'als. flofs diese Begeisterung. Das ltrafty.il«, 

frcye, uneigennützige und Gottbegünstigte 8p؛el war ihnen ein Sym­
bol des Lelens grofser Menschen, welche die lange und mühsame 
Bahn dorniger Pflichten durehhämpften, um an dem hochgesteckt؛؛!, 
schwer errungenen Ziel sicli des erquickenden Anhauchs der geahn 

deten Unsterblichkeit zu freuen. 2)

Um nun auch топ der musicfilisehen Erziehung zu reden, die, 
wie selion gesagt, alles, umfafste, was zur :Bildung des Geistes er؛or٠ 

derlieh ' ج

von wannen weiter zu gehen Sterblichen nicht vergönnt ؛st. Ol. ΪΪΪ- 77- fl’.
- , Vergl. San. 35 -لاو. Ifthm. All. 55. und Herders Ideen III: 29. s. - ٠'٠٠؛'٠  luut 

3,8, Schneider über findars Leben und‘Schriften, s. 7  »Kaclilräge z ة٠
Sulz er I. 1. 60. ff. Bcy der Würdigung dlesei- Kampfspiele darf man flicht 
übersehen, dafs sie ein Band waren, welches die. so manniclifaltig geth eilten 
Stämme Griechenlands, umschlang. Hier vergalten sie, wie Isokrates (Bane- 

yr. .!٠؛ .) rühmt, ihre Feindschaften, um sich zu gemeinsamen Gebeten ؛md 
Opfern zu. vereinigen, alte Gastrechte zu erneuern, neue Bande zu ltnüpfen, 
und so Saaten des Wohlwollens für künftige Zetten auszustreuen. Auch er­
freuten sich auf gleiche Weise Kämpfer und Kichtk&npfer; Jene, indem sie ihr 
Glück vor den Augen von ganz Hellas zeigen, diese, indem sie die Kämpfen­

den bewundern konnten.” '
٠) Das grofse und liefe Gefiilil der Hellenen flir das, was in de؛ Tugend unschdtz- 

har ist, zeigt sich wohl nirgends bedeutender, als in der Geringfügigkeit 
der Gaben, durch die man Verdienste, nicht belohnen, sondern bezeichn 
neu wollte. Was man für das Höchste und Herrlichste hielt, war ein Gegen, 
stand des Wettstreites, aber des Breis war nur ein Symbol, und dieses wurde 
den Göttern dargebracht. Wie Athen nach der Schlacht bcy Marathon dem 
Butter von Griechenland lolmte, ist aus dem KCpos bekannt, der hier, wa؛ 
er sonst nicht häufig timt, dein hohen Sinne des AlterthumS eine Bemerkung 
zollt. Auch in Sparta herrschte diese Einfachheit ؤ und dfeSitten waren schon 

ausgeartet, als man auf mehleres sann. s. Plutarch im Agcsilaus: c. 33' Auch 
، ا٠د  nicht übersehen werden , wie die Religion den Ehrgeiz zu mgfsigen diente. 
Grofser Ruhm schien von den Göttern entsprungen und kehrte zu den Göttern 
zurück. Alle Ehrenzeichen verwandelten sicli in Anathemata , und ei hielten 

den Tempeln das Andenken ihrer Veranlassung und die Erinnerung an die „.؛ '

' höhere ؟uelle alles Grofsen und Herrlichen.



dcrlicli schien, so Ttill ich zuerst der Musik selbst erwähnen. Dafs 
diese Knnst nicht blofs ein Gegenstand, sondern ein Mittel der Erzieh- 
nng scy, und die sittliche Bildung hemme oder befördere, wird in 
diesem Zeitalter wenig erwogen ؤ ؛ a, bey aller Verbreitung des Ge­
schmacks an derselben, sclieint sie doclr ،len wenigsten würdig genug, 
ein Gegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit und der Gesetze zu 
seyn. Demi der neuern Welt ist die Musik - so wie auch andre 
Künste, die Musik aber vorzüglich — eine anständige Beschäftigung 
freyer Mnfse, die theils wegen ihrer schwierigen Ausführung gefalle 
und Bewunderung eri-ege, theils auch das Gemtith, wie ein gesellschaft­
liches Spiel, nur mannichfaltiger und zarter, anrege und belebe. 
Dafs diese Anregung eine sittliche Wirkung haben, und dafs diese 
eben so heilsam als verderblich seyn könne, wird niclit in Betracht 
gezogen. Nun ist aber docli wohl unverkennbar, dtsfs dasjenige, was, 
recht getrieben, das ganze Gemiitli auf das gewaltigste ergreift, eben­
falls, bey einer andern Anwendung, es herabzielin und erniedrigen 
könne. Es w؛.rd aber diese Kunst bey der jugendlichen Erzieliung auf 
eine doppelte٥١Veise gemisbräUchtؤ einmal, indem man in- І1-11. ein Ma­
ximum der Künstlichkeit zu erreichen sucht, und, unbekümmert um 
Sinn urd Inhalt, nur Schwierigkeiten häuft, um darüber obzusiegen, 
wodurch diese bezaubernde Kunst den Künsten der Equilibristen ver- 
ahnlicht und zu einer Schule der Eitelkeit erniedrigt wirdؤ(ا zweytens 
aber, indem man sie allzuoft, von dem Geleite der Worte entbunden, 
zu einem entnervenden Spiele unbestimmter Anmtith und Reize macht. 
Denn ia iiirer freysten Gestalt führt -diese wunderbare Kunst, durcli 
die unendliche Fülle der Ideen, die sie gestaltlos und unentwickelt in 
,das Gemtith versenkt, unvermeidlich zu einer Melancholie, die wie­

derholt

a) So n-oth١٢enA؛g den Alten die Musik in der Erzielnlg Sellien, weil, wie Aristo­
teles sagt, (Polit- VIII. 3..) der Mensch niclit blofs lernen solle, Geschäfte 
nii Geschicklichkeit zu treiben, sondern auclj mit Anstand geschäftlos zu seyn, 
so wurden docli die, welche aus der Musik ein eignes Geschäft machten, und 
.sie nicht mit andern Talenten begleiteten, den Handwerkern zugezählt. Polit, 
V III. 0. VergL Museuin der Altertlnunswissenschaft. I. B. 1. s. 67.



st ent”؛Sttfsigkeit den Ge جسأ٠ durch ihre Anmuth و derholt genossen 
das Be- ؛mannt, b) Dem unbestimmten Sinn der Jugend aber muf 

stimmteste geboten werden. Daher ihr keine .usik wahrhaft heilsam 
orte vergeistert, und ge-?١٦ welche schöne und erhabne و ist, als die 

haltvollen Gedanken ihre ätherischen Schwingen leilit.

Ueber diese Grundsätze waren die Alten vollkommen einver­
standen Die Verbindung der Poesie mit der .sik, als einer freyen 

war ihnen aus den ftübesten Zeiten vererbt worden. In 
rte؛ü؛ ,dem Lager der Achäer, hey dem fernen Getöse der Schlacht 

r Solrst des Peleus die Saiten der Leyer, der ungestümste und feu-؛d 
rte sein؛deicht؛rigste aller Heroen pflegte der mildesten Kunst, ,und e

t; ا ::ع٧:لئتج٠!::::!: n lastenden؟d ۶0؟ müth؛hkiLnrnertes G
dem er den Ruhm und die Thaten alter Heroen sang. Chiron der 
Untadiiehe Centauer, war auch ein Sänger, und die in seiner Ritter­
schule gebildeten Heldensöhne lernten von ihm die erqumkcndfnst. 

ej؛t der Poes١؛vo wir sic finden, steht sie im Ru^d m ,Lber überall 
oft auth knüpften heyde zugleich den Knoten der Charitinnen um den 

"mü؛In dieser Gemeinschaft lenkte sie die G ؛TersChwisterten Tanz 
؛her zu den höchsten Zielen, und wirkte Wunder. Denn nicht, erträun؛

 نتة die Sagen von einem thracischcn Orpheus, ل:ي٦:بيسث: :ذ: ل
andern Sängern der grauen Vorweft^st nicht ئ::ئ٠٠لأ:ث:ل٠;

ohenM^nsdiergesdi/echtesbismitoelnncrstenTieffierschüttorten;:
 lind die Natur seihst؛ die ء؛ايئ;تئجتجئيت

tt~؛leb؛b ٩ حс؟or deUAugen der ergriffenen und staunenden ІДе؛ ten
schienen. So wUrdc d؛e l؛s؛k auch ؛em 8?هب;:ل :؟جثلئق:لأ:أ!

؛itndigL Ihrer alten Gestalt getreu, blieb, sie in den Schulen ::ج -أات

b( ٢١٥٤٠. ١١٠ ٠r ٢٠٥ ج٠ه sittlcheoKräfte؟ der Mooik iiberhaapt :لي:!تلت

 ' LT ■Σνί ،٠٤۵:؛س : ;::يت;ت::::ث
ع;لالج،ععقشتتذل:٠٠;،٠؛٠;:;ع:س

.Bemerlumg durch lausend Beysyicle täglich beftätgt ا؛ع٠ Auioritäkn wiri



gencl ernst und streng, und erschien in ihrer edlen Einfalt, mit ein­
fachen und- begeisterten ١Vortcn alter Eieder verbunden, wie eine hei­
lige Stimme der Vorwelt, liräftig anregend, lief bewegend und durch 
hohe Rührung fl.end., Alles war hier harmonisch und Eins. Das 
fronnue und ernste Gedieht bewegte sic'h in feierlichen Rhythmen, 
und war mit der zarten Hülle einer ungekünstelten Melodie lunscldey- 
ert, die gleichsam nur mit wenigen bedeutenden Farben tlen kräftigen 
Umidfe belebte. Nun ist aber wohl nielit zu zweifeln, dafs .eine Kunst 
das Gcmtith reinigen könne, die sich seiner gänzlich bemächtigt, um 
cs -in den Aether der höhern Welt zu erheben, aus welcher die Gei- 
Sters .nie der Musik herabzusäuseln scheint ؤ damit aber das Gefühl 
nicht in einem unmännlichen und passiven Genufse zerrinne, ihm zu. 
gleich durch das Medium der plastischen Poesie hohe Gestalten zeigt, 
in deren Beschauung der Geist erstarke und sielt mächtig fühle? Auch, 
herrschte über diese Wirkung bey den Alten nur Ein Ertheil. I)a es 
Jedermann bekannt sey, sagt Aristoteles, dafs durcli verschiedene Ar­
teil der Musik die ganze Stimmung des Gemiithes verändert werde, so 
könne man auch nicht zweifeln, dafs Gesang und Rhythmus fl-i-C Seele 
sittlich zu bilden vermöge. Auch scheine zwischen der Natur der Seele 
und der Natur der Rhythmen und der Harmonie eilte innige Freund­
Schaft zu seyn ل dalter auch viele Philosophen behauptet hätten, die 
Seele sey entweder selbst Harmonie, oder enthalte Harmonie in sich. 
End Plato behauptet in mehrern Stellen seiner Werke, dafs, indem Rhy th- 
mus und Harmonie tief in die Seele drängen und si.e auf das gewalt- 
tigste ergriffen, sie Sittlichkeit und würdevollen Anstand herbeyfuhr- 
ten. Diesen Ideen ist es ganz gemäfs, wenn das Verderben der Sitten 
von der Nicht - Achtung tlieser Grundsätze, U li! von der Ausartung der 
Musik das Sinken ganzer Völker abgeleitet wird, wie dieses von eini­
gen gethan worden, die über allen Verdacht der Schwärmerey otler 
Paradoxiesucht erhaben sind. ٠)

Durcli

٠د  Jene Strenge findet man niehit biefs zu Sparta, ١٩١٠ Gesetz und Obrigkeit sorglicii 
über -dieErkaltung der alten, ٢٥»1 Staate gleichsam sanctionirten Musik waeiite,

42 iS.



Durch diese Ansicht der Musik ward bestimmt و wie und auf 
weiche Weise sie bey der Erziehung anzuwenden sey. Da؟ Bestre- 
 -das überaus Künstliche heryorzubringen, wurde als uufrey ver ,ع
 feil. Nur so weit mtifsc sie gebildet werden, dafs man im Gesang؛;;:
und Rhythmus das Schölte erkennen könne. Daher sey a٠u٩h der 
Unterricht 'auf solchen Instrumenten zu tadeln, die eine allzu kiinst- 
liehe Behandlung forderten؛ weslialb die böotischc Flöte keinen Bey-

fall

(s. Athen. XIV. s бЗг. F. 633. A. und XIV. s. 628 13. VergU Heinrich 
ülier den Streit, der alten und neuen Musik in Griechenland, in dessen Epime- 

 des s. 170. ff.) sondern auch in Athen. Auch hier gehot ein eignes Gesetz؛.
jeder Art der Musil، ihre bestimmte Anwendung, und das Collegium d؟r Aga- 
notheten zog die Uebertreter zur Rechenschaft. Dafs man von dieser Streng؟ 
abgewieben, behlagt Plato de Legg. ІІІ. s. 7.Ο. d. (T. ؟'III. s. ,54. ff.), u'٠rd 

٠ اًه٠ئ  minder Aristophanes in den Wollten V. 65و. ff. ١٢٠ er, wie Plato, 
١٠٠٥ Züchtigungen spricht, mit denen mau die Jugend gezügelt habe, wenn cs 
ihr einfiel, die Musik, dureb mutbwillige Verkünsthingcu, zu einem Gegen­
Stande der Ueppigheit herabzuwürdigen. Auch andre Dichter berührten die 
Abweichung vOi der alten Strenge, und es hat sic؛' bejin Plularch de Mu- 
sicaS. إا4ا - d. ein merkwürdiges Beyspiel aus einer Combdie des Pherekra- ' 
tes erhalten, wo ilie gemishandelle, verwundete und gefober؟ Muik laut 
über die Frevler lilagt, die sic zu Grunde gerichtet hätten. S' دف-
٠

Erziekungskiinst S- 67. ff.
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fall verdiene, welche not;؛، übcrdiefs nichts zur Bildung der See ؛ج  
beytrage, und ftatt eine sittliche Fassung zu erzeugen, vielmehr ؟ine 
StOrertn der Ruhe und Besonnenheit sey. Auch dürften bey dem. 
jugendlichen Unterrichte nicht alle Rhythmen ohne Un؛er؛chied v(؛r- 
stattet werden, sondern, nur die, welche die Leidenschaften reinig­
ten ن weshalb man denn auclt der dorisclien Tonart uirter allen den ٠ 
Vorzug ertlieilte, weil sie die Rulie am vollkommensten ausdiickc, 
und am meisten den Character des Muthes und der !Männlichkeit an 
sicli 'trage, d)

Wenn diese und ähnliche Betrachtungen, die von den Alten 
mit der gröfsten Ernsthaftigkeit, als über einen der wichtigsten Ge," 
genstände, angestellt zu ١vcrden pflegen, unserm Zeitalter, entweder 
ganz fremd, oder gleicligültig sind, so beweist dieses nicht e٣a ihre 
Grundlosigkeit, sondern vielmehr, dafs wir in dem Gefühle des Sitt" 
liehen und Unsittlichen und- in frommer Achtmig desselben weit hin­
ter den Alten zurückstehn. Voll des Wahns, durclr Lehren und Pro­
digen die Zwecke des Lebeits und der Menschheit hinlänglie؛ zu 
fördern, überlassen wir alles übrige der Laune des Zufalls, der tlenn 
auch nicht unterlassen hat, die Bildung der modernen ١١eit zu ei" 
nem Chaos der Willkühr und der feindseligsten Elemente zu machen. 
Durch den, öffentlichen und fast allgemeinen Gehrauch der künst- 
liebsten Musik ist ihre sittliclie ١٦٢irkung in unserm Zeitalter fast 
gänzlich vernichtet worden. Denn da sie die Kenntnifs der meisten, 
auch der musikalisch gebildeten Zultörcr grölstentheils übersteigt, so 
begnügen sich einige mit unmäfsiger Bewunderung der ؛eil ؛mmer 
melir überbietenden Fertigkeit, andere mi't einem dumpfen Brüten 
über unbestimmten Gefühlen und sinnlichen Reizungen. Je weiter 

, nun die Kunst diese Richtung verfolgt, desto gröfser wird das Uebel
und

،5) s. Plato de Reptil. L. III. s. 8؛؛. cd. B:p. Nach demselben Schriftsteller hatte» 
auch di,: Aegypter die Tonarten, welche die Jugend hören durfte, durch Ge­

setze vorgesclirieben. de Legg. II" s. 66. ed. Bij. Yergl. Aristoteles Po 

litt. All. 6.
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uiid desto bafslicher die Verworrenheit, aus welcher auch keine an­
dre Rettung zu erwarten steht, als dafs der Misbrauch den höchsten 
Gipfel ersteige und sicli durch seinen Ucbcrmuth selbst vernichte.

Es ist nun zunächst von der Dichtkunst zu reden, welche na- 
ter den musikalischen Bildungsmittcln, neben der eigentlichen Musik, 
den ersten Platz behauptet. So wie diese Kunst in dem Jugendalter 
der aufstrebenden Griechenwelt am meisten gewiritt hat, die zarte 
Blüthe der Sittlichkeit hervorzuloc*!, so ist ihr auch in spätem Zei­
ten ihre Kraft und Würde bey der Erziehung des ؛Ungern Geschlechts 
imgekränkt erhalten worden. Ohne den Vorwurf einer Ueberfreibung 
zu ftirchteli, darf man behaupten, dafs die gröfsten Wohlthäter der 
Hellenen ؛ene classischen Dichter waren, die so früh, wie ein ١ν؛ιη- 
der der Natur, in Griechenland aufwuchsen, und indem, sie, selbst 
erleuchtet von Prometheus ،'euer , die lieilige Flamme zuerft auf dem 
Altare der Humanität anzündeten, eine Reihe von Jahrhunderten mit 
Wohlthätigem Eichte und Wärme erfüllten. Wie die Beschaffenheit 
des Einmiefs am frühen Morgen die Witterung des ganzen Vages- zu 
bestimmen pflegt-, so -hat das Morgenroth des hellenischen Himmels - 
seil Heroenzeit und die nächste Periode nacli dieser — über die galt-- 
ze Bildung dieses Volltes entschieden. Aus seinem grauen Alterthumc 
 fcrahlten ihm, durch einen Zeitraum vieler dunkeln Jahre, und eben',؛
darum nur -desto herrlicher, von dem Nimbus der Hcldenpocsie tum- 
elänüt, he ؟'baten edler Vorfahren, und ein grofses, den Göttern VCI- 
Handies Geschlecht. Diese leuchtende, mit hohen Gestalten erfüllte 
Welt nvar .die ihrige؛ es waren die Häupter ihrer Stämme, die Stil- 
ter ihrer Staaten, die Könige ihrer Städte, die sich in diesem Glan- 
же beivegten, und mit vernemlioher Stimme jedes hellenische Herz zur 
Nachfolge ؛aufriefen. 1 diesen Stimmen wurde die Seele des K؟ahe« 
befreundet, so bald er in sicli selbst zu erwachen begann؛ und wie 
Ilomers Gedichte die Quellen aller griechischen Kunst wurden? so 
waren sie aucln eine Schule der Sittlichkeit, in welclier die Jünglinge 
wie die Greise lernten. Ein solches Buch hat liein anderes ١ olk beses­

sen.



sen و in welchem die Vollendung der Form mit dem Reichthum und 
der Herrlichkeit vaterländischen Stofi.es so wetteifert, dafs es-schwer 
ist zu sagen, ol, die Alten mehr aus ihm gelernt, oder sicli-mehr 
durch iiin gebildet haben. Aus dieser Schule der Ileldenpocsie, die 
auch den gar nicht unbedeutenden Vorzug einer alten, aber nicht 
veralteten, und gleichsam geheiligten Spraclie besafs, brachte der 
Jüngling eine Götterwelt in das Leben ن und wie Athene dem herrli. 
eben 'f ydiden unsichtbar zur Seit-e steht und i,m Gewiihle der Schlaclit 
mit leichter Hand feindliche Gescliofse ihm allwehrt, so giengen ihm 
jene hollen und ewiglehcnden Gestalten zur Seite, um ihn in des Le­
bens verworrenem und feindlichem Gedräng auf ihrenWolken zu rct. 
ten und einer hohen Welt zu sicliern. So waren als-ο die Götter, 
-deren milder Verhehr das heroische Leben verschönert, liatte, auch 
-der spätem Zeit nicht entwichen ؤ ilirc Gestalten umwandelten sie 
noch, und ihre Stimmen tönten durcli das Organ der Dicliter, die 
nicht dem Volke allein, sondern aucli den Weisesten und Besten für 
heilige Dolmetscher der Unsterblichkeit galten. ٠)

Von

Demoliritos behauptet üreist, Homer habe .؛ne göttliche Natur empfange», 
und nur durch diese sey er vermögend gewesen ٠ so schöne und weise Ge­
dichte zu verfertigen. Dio Clirys. Or. LIII. s. 7هل- In detn Sinne dieses 
١٦'eisen sagt derselbe Redner s. 7 لة٠  ,,unmöglich habe ohne ein göttliches Ge- 
schich eine so hohe, wundervolle und sdfee Roesie entstehen ltOnnen, die nicht 
nur Voller derselben Zunge und Sprache so lange Zeit ؛gefefselt halle, sondern 
auch Barbaren.” Es war aber überhaupt eine anerhannte Wahrheit, dafs die 
Dichtliunst ein göttliche Iiunst sey, die ohne Einflufs höherer Wesen gar niclit 
statt finde. Daher sagt !)lato im Phaedr. s. ل4ة٠  ,,Wer ohne den AVahnsma 
der Musen zu den '1'hüren iler Poesie lumme, in dem Wahne, durch die Kunst 
ein tüchtiger Poet zu werden, der werde, so wie seine Poesie, durcli die der 
Begeisterten vernichtet werden." Aus dieser Meinung entsprang der alte Glau­
be, niemand sey den Musen abgeneigt, als die Feinde der Götter. Daher Pin- 
daros (Pyth. I. جة٠ > sagt: Wen Zeus nicht liebe,'der bebe vor der Pieriden 
Gesang zuriieh. Vergl. Plutarcl؛. T. II. s. ا0ةو . E. Amusie war also, Gott- 

losigheit, und Plato (deRep. III. s. 35 ا٠ ) schildert den ا<غ -؛؛٠؛ > und i«،ΐΓ.λ.ν.Ρ
mit
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Von dieser Seite betrachtet, wird der Gebrauch des Alterthums, ٠ 

dife ältesten Dichter lind den Homer insbesondere als ein Mittel der 
sittlichen Bildung zu nützen, auf das rollhommenste gerechtfertiget. 
Zwar hann nicht verborgen werden, dafs seine Gedichte, so wie die 
heiligen Scliriften der Hebräer, vieles enthalten, was eine Prüfung nach 
strengen Grundfatzen nicht verträgt ن und die Alten sel'bst sind إ:ل؛،ت٠ب  
durcli bisweilen irre geworden, wenn sie die begeisternde und äcl؛t 
sittliclie Wirkung der bomcrischen Poesie als eines Ganzen vergessen؛, 
ihre Blieke zu sCharf auf das Einzelne richteten. .Aber man ist dockt 
wohl jetzt ganz einverstanden, dal's ein Gedicht am besten durcli 
das lehrt, ^as niclit bestimmt ist zu lehren* 'und dafs das we؛؛estc 
nicht inuner das sey, was von Weisheit ubcrili.. Die wahre ١٦٢e؛s" 
heit eines Gedichtes liegt in seinem. Innersten, wie der Fruchtkeil؟ 
in dem tiefsten Schoofse der zarten Blume ,den Augeii verhüllt ن und 
seine Sittlichkeit ist der Abglanz der verklärten, in seinem Ganzen 
vollendeten Menschheit. Aus dieser Quelle, und aus ilir allein ent­
springt das sittliche Wohlgefallen an dem Schönen eines jeden Kunst­
Werkes: und das Entzücken, mit; welchem sein Anschaun das Gemiith 
durchdringt, ivas ist Cs anders, als die Freude über die göttliche Ha؛- 
monie, Feinheit, Unschuld, GrOfse undUneigennützigkeit, zu der sich 

die menschliche Natur ZU- erheben vermag? Γ)

Dieser

mit eben den Farben, mit denen man Kyklepen, Kentauren und ähnliche 
der Humanität entfremdete Unholde schilderte, „dafs er nur der Gewalt und 
Wildheit fröhne, dem Tilicre gleich, nnd ohne Takt uiidAnmuth, in Cnwis- 

senheil und Verkehrtheit das Leben dahinbrächte. 

f) In, diesem Sinne sagt Millon: „I ٦١-,'« confirmed in this opinion, that he who 
would not be frustrate of his hope to write well hereaftcr in laudable things, 
ought himself to be a true poem ؛ that is, a composition and pattern of the 
honourablest things ن not presuming to sing high praises of lictoic me؛, or 
famous cities , unless lie have in, himself the- experience and tlie praetfee of 

all that wtiili is praise worthy.

|٠'؟با’ئ
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Dieser himmlische Aether einer zarten Sittlichkeit, niit grofscr 
Kraft , ergreifender WVahrheit und tiefem Sinne gepaart و ist uber die 
homerische und über die ganze hellenische Poesie ausgegossen, obgleich 
ursprünglich ein Kind schöner und glücklicher'Natur, erfüllt sie doch 
schon in diesem Ursprünge mit tiefer Bewunderung über die MdlSig- 
heit, welche hier die überschwengliche Fülle tles Stoffes beschränkt, 
lind das schöne Gleichgewicht und die bcwiifstlose Weisheit in dem 
Gemüth؟ der begeisterten Sänger beurkundet. Das Gemütli aber, das 
sich in den Werken dieser Kunst spiegelte, warf seine Stralilen auch 
wiederum in die Seele der Zuhörer und Leser؛ und die göttliche Kulie 
und das-hohe Leben, in welchem jene ihre Gebilde empfangen hatten, 
gierigen in die Beschauenden über und erzeugten sicli fort.- So ist der 
-sittliche Geist'der alten Naturpoesie auch auf die folgenden Geschlech­
ter übergegangen؛ und auch in den Zeiten gesunkener Brill; crilielt 
sich der zarte Sinn- für das Sittliclie in dem Urtheile und meist auc-h in 
den ١'Ѵегкеп der Nation. Der gerühmte feine Geschmack der Grie« 
eilen w ar nich-ts anders als ein zarter sittlicher Sinn. Daher fiind sicli 
in Athen؛ als dem Mittelpunkt des Geschmacks, die höchste Blüthe 
desselben mit tler Blüthe der Sitten zusammen, als auch die Boesie 
flen Gipfel der Vollendung erstiegen liatte. Dieser Geschmack war 
also nic-lit angelernt, so wenig wie die Kunst einstudirt 1 ؤ-ind nichts 
weniger als das Resultat theoretischer Einsichten y um die man sieh 
nocli wenig bekümmerte- Nur Einmal -ist in der Geschichte tler Vöh 
her diese Einliei't, nur Einmal ist diese Harmonie zwischen! dem Lehen, 
der Kunst und den Sitten erschienen, niclit aller als ein Zulall, son- 
-dern als tlas nothwendige Resultat der freyen Entwickelung eines glück. 
-1.ІСІ1 liegabten, geistreichen und kräftigen Menschcnstanxmes. Daher 
spiegelt sich für Augen, welche sclien können, in dem Lehen der Grie- 
eben ilire Kunst, und i.n ihrer Kunst das Leben,. Das eine entbbiht 
dem andern, und- schafft und bildet sicli in gegenseitiger Wirksamkeit. 
Zwar können die Sitten einer Zeit ihren Einffufs auf die Kunst, als ein 

' Ganzes betrachtet, nie ganz verlieren؛ aber oft ltann der Künstler den 
-Sitten voran eilen., indem er sieh losreifst von den WVurzehl des wirk-

5' liehen
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liehen Lebens, üüd in einer , einem andern Zeitalter ein­
heimisch macht. Wer sielit aber nicht ein د tlal's hierdurch die Wahr', 
heit ihrer Werke höchlich gefährdet , und hinwiederum durch den 
Mangel an. Wahrheit ihr sittlicher Einflufs vermindert ١١ erde لا Denn 
daß die alte Poesie die moderne an- innerer Wahrheit bey weitem 

- " ist auch dein blödesten Auge sichtbar. Und warum an­
ders, als weil sie Menschen tmd Sitten nelimen durfte د wie sie w aren, 
ohne Travestiruing in ein fremdes Kostum. Und warum wirkte sie 
mächtiger ? Alts dem nemliehen Grunde. ln ilir fand der Grieche 
immer 'seine Welt, eine Welt, die ilm eben darum auf das mannich. 
faltigste anregte ن nntl in dem poetischen Liclite, das sie umglänz tc, 
zerfloß doch nie die wahre Gestalt lind der feste Umrifs jener fleht hei- 
lcnisclien Natur. Wie viel sind aller der Werke des schaffenden Gei­
stes auf dem Gebiete der netiern Riuist, von ilenen -ein gleiches zu 
rühmen wflre ? Sind nicht die meisten der Wiedersehen! einer frem­
den Welt ? Oft aucli nur der Reflex des Wiederscheins , ja noch WC- 

niger? Und wie oft dringt ІІ.1 diese fremde, mühsam construirte Welt 
die hflfslichc 'Ungestalt der wirklichen übermächtig ein, wie etwa die 
reprflsentirencle Steiflieit in die Römer- und Griechen-١١'eit der fran- 
oösischen Tragödie ؛ Und wie die moderne bildende Kunst, lim höhern 
Forderungen Genüge Ζ11 leisten, in der Darstellung des Wirklichen die 
Wahrheit verlassen, lind bey ilem Alterthum oder in der tremde eine 
scliöne Tilge erbetteln mufs, oft mit Geftihr, die ganze Individualität 
ihres Objectes zu verdüstern5 so auch die Poesie, die eben darum ei" 
nen so unsichern und bestrittenen Stand luat, ١vcil sic den wirklichen 
Roden zu betreten sclicut, lind auf dem erträumten nur С-ІПС schwan- 

kendc Grundlage findet, gl Di

g) ins diesem Grunde wendet sicti in,der neuen Welt die Poesie SI» oft von dem Ob- 

jede auf das Subjeet um. In der Kunst des Alterthums “ und nicht in dei- 
Poesie allein — verlolir siel؛ tlas Subjeet. Die Sache war es, die sie begei­
Sterte , nicht der schnell verweiltende Kranz .des augenblicklichen Keyfalls. In 
der Beschauung dessen, was das schaffende Gemiilli producirte, versank die 
Selbstsucht, die bey so' vielen Werken unserer Zeit die Stelle des GemUths

lind
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, Die Stimme vatcrlStidiselter Poesie ; die و ais eine milde und 
göttliche Jchrciinn, den Sinn der hclienischen Jugend für das Scliönt 
stc und Jiöcbstc der Kenschheit öffnete, verstummte auch dem er. 
wachsenen Gescldcehtc nicht. Und nicht in dem toden Buchstaben 
der Schrift eingeherhert h) erschien sie ihm, als ein gelegentlicher

Zeit-

und ةة٣  Begeisterung vertreten mufs, so dafs die meisten, was sie auch immer 

schreiben mögen, nur ihre eignen Denkwürdigkeiten zu schreiben scheinen. 
Der Gipfel der Kunst, ist, wie der Gipfel des Montblanc, das Ziel der Eitel­
keit, der IVifsbegierde und des Uneigennützigen Strebers nacli der Höhe des­
Himmels. Der Eitelkeit und Wifshegierde genügt cs nicht, ihn erklimmt zu. 
haben 5 sie müssen Zurück in das Thal, um ihre Tat kund zu tliun. Dafs 
Homer über sich selbst so stumm ist, und weder seinen Nahmennoch- sein 
Vaterland abnden läfst, ist etwas besseres als blofse Bescheidenheit ل es ist der 
fromme, einfache, kunstergebene und kunstfrohe Sinn , flurcli den CI- , dem 
Ausdrucke eines Alten zu Folge (Dio Chr. Or. III. s. 278.) wie ein Prophet 
der Götter aus dem Innersten des Ileiligthums spricht. So sang ei- seine Hel'- 
denwelt mit demselben grofsen Sinn, mit dem die Heroen selbst untl alle grofsen 

' Menschen zu jeder Zeit gehandelt liaben.

— Orlando a far 1١ opere virtuose 
ρ؛ΐι cif a narrarle poi sempre -era prono ؛ 
ni mai fil aleun de siioi fat'1'i espresSo, 
st non quattdo ebbe testimoni appresso.

Aridsto Orlando fur.

أ١ ) Es ist bekannt, dafs die Alten in ihren besten Zeiten nur wenig lasen. Als sich 
die Bücher, und ،durch sie die mtifSigc Lescrey vermehrte , starb die lebendige 

Kraft in ihnen aus, ،die früher durch mündliche Mittheilung erweckt, worden 
war. Es gesellгЛ, was-, dem Zeugnifse des Flato zu Folge (Fhaedrus s.3 j i.f. 
ed. Heind. IS. 27،. f. ed. Steph. ) Th am-US, der weise König der Aegypter, 
über des sinnreichen'Theutli Erfindung der Buchstaben urtbeilend, weissag­
te : ,,Du bringst deinen Schülern den ١٦'ahn der Weisheit, nicht aber die Weis­

- heit selbst5 sie werden vielkundig scheinen, wiewohl sie unkundig sind j und 
nicht Weise, sondern Scheinweise werden sie seyn.” Denn niclit das maclit 
weise, was in den Menschen getragen wird-, sondern was aus ihm lebendig 
quillt. Diese Quellen des Innern zu Offnen vermag weit melir die Keile, als 
die tode Schrift. In der modernen Bildung ist beydes allzuweit getrennt. Wir
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Zeitvertreib für iecre Stunden; sondern in den heiligsten ?Momenten 
des Febens trat sie im festlichen Schmuck , meist votit 'Tanz und To٩ 
hinrst begleitet; begeistert untl begeisternd^ zu ihm Irin. A-io sie, 
die Tochter der Musen, ans der Gesellschaft der Götter unter die 
Sterblichen getreten war, so erschien sie auch immer fort am liebsten 
in der Gemeinschaft der Götter, hey ihren !'،eiligen Festen und Spie­
len, und führte, intlenr sie den Nebel der Gegenwart ؛heilte, die s'؛i- 
che der Menschen zu einer hölrern ١٢clt hinauf, -؛die Fiche der Athe- 
„äer zu den Schauspielen ist oft 'als ausschweifend und verderblich 
getadelt worden. ١؛Vas sicl'1 aus oconomischen Gründen für diesen 
1'adel sagen ].asse, mag auf sich bcriihn ؤ aber tlie Fiebe zu einem so 
hoben und ernsten Spiel als die Tragödie war, möchte eher ein Fob 
als ein Tadel seyn. Hier oder nie ist die Bühne eine Schnle gewesen 5 
denn in seiner vollendeten Gest-alt war das Trauerspiel ein Symbol 
menschlicher Sittlichkeit, l'n ilun vereinigte sich die reichste Fülle des 
Stoffs mit der weisesten Beschränkung, und die freystti Natur ٦١٤٧' dem 
strengsten Gesetz auf das innigste vermählt. Β.1 dem Kelclre Kielpome- 
nens mischt sie, ٦vas den Geist stärken und mildern, erheben und- 
mäfsigen kann ؤ und indem sie ІІП.П die Menschheit in ihrer hö؟hst؟n 
Erliehung und in ihrer gröfsten Abhängigkeit zeigt, zerstört sie ؛lie 
Willkükr der Selbststicht ز und reinigt das Gemtith, indem sic es bis 
in seine zartesten Fibern erschüttert. Immer zielte die alte Tragödie 
aufdas Höchste hin, ohne schielende Zweideutigkeit, und ohne einen 

Vertrag zu schliefsen mit der Verworrenheit der' ١٠١ eil. ؛ن  Hier wurde 

erwarten alles von Büchern؛ aber der Enthusiasmus, den.ein Bucli erzeugt, 
erzeugt gewöhnlich nui- wieder ein Buch. Und ١١'ie Idoin ist die Anzahl VI Ά 

Biicliern, in denen auch، nur diese Kraft lebt! 

i) Sie lehrte, worinne cljen die wahre Erziehung besteht, Lust und Unlust zur reell 
ten Zeit und am rechten Oi'te zu fühlen. Aristot. Eth. L. IL 3. lenes ist das 
Schöne und Grofse der Gesinnungen؛ dieses das Gemeine und Aiesli ige. ١١ äü 
rend das neuere Trauerspiel , noch mehr aber die sentimentale Komödie - 
beydes ohn' Unterlafs vermischt, und dadurch das sittliche Gefühl auf ؛ne
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in den mamiicMaltigsten Beispielen Furcht der Götter, Scheu vor 
dem Uebermutli und thörichtcm Selbstvertrauen gelehrt ؤ und der Sturz 
und 'die Noth der I'fiächtigen und der Könige, war nicht etwa — wie 
manche in ihrer Gemeinheit wähnten — als ein Vergnügen für den 
demokratischen Pöhcl gemeynt, sondern als ein Aufruf an die Starken 
und Stolzen zu weiser Mdfeigung, und als eine Aufforderung, durch 
Erkennung der engen Schranken menschlicher Willkuhr, die unend- 
liclic Kraft sittlicher Frcyhcit zu ehren.

Die höchste Vollendung hat das griechische Trauerspiel in den 
Werken des Sophokles erhalten. So wie in den, Tragödien des Aefchyü 
los durch eia UnverhältnifsmSfsiges Streben nach dem Gigantischen, 
so wird beym Euripides das Gleichgewicht durch sein Streben nach 
mancherlei Effect gestört. Key ilun vermissen wir zrierst das schone 
Selbstvergesscir ؛encr alten Dichter, die in die Beschauung ilirer poe' 
tischen'Welt versunken, tlen Ansprüchen tles eignen Ich keine Stimme 
١ erstatten ؤ uml die Einmischung eigner Gefühle und Ansichten stört 
bey ihm jezuweilen die stille Gröfse und den ursprünglichen Adel der 
tragischen Bühne. Olj er schon bey jeder Gelegenheit, oft an؛! zur 
ungelegenen Zeit, Kehren ausstreut und überall von nützlicher ٦Ve؛s- 
heit überflicfst, so steht docli seine Poesie an achter poetisclier AVeis- 
Ijcit rtnd an sittlicher Vollkommenheit der sophokleiSchcn nach. Die 
Uepplgkeit des allzugehäuften Stoffs, die Helligkeit, mit welcher sich 
die Leidenschaften ergiefsen, der Jßangel an Ißafsigung in Erregung 
schmelzender Gefühle, dieses und -anderes ist nicht nur in ästhetischer 
Rücksicht tadelnswerth, sondern auch in sittlielicr. Die Poesie wird 
unsittlich, sobald sie gemein wird. Es ist merkwürdig, dafs die Ko­
mödie es war, welch'e dieses Gebrechen der Euripidelschen llanier 
aufdeckte, und iliren verderblichen Einflufs auf flie Sitten rügte ن und 
dafs unle، allen komisclien Diclitern gerade der diesen Fehler am un-

erbitt-

٠ strafbare ... verwirrt, steht beydes in der alten Tragödie 11؛ der gröfste* 
Klarheit, — j -y- etwa der Umrifs scliwanltt lind nebelt, tnmmt der reinigende 

. Spiegel des Cltayes 'dem beschauenden Geiniitbe Zit Hülfe.
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erhittlichsten firafte, dessen eigne Unsi٠hkeit dureil das gemeine 
Uvtheil in den übelsten Ruf gebracht worden ist. لأ)

Indem nun hier топ dem Einflufse der Poesie auf die Bildung 
der hellenischen Sitten gehandelt wird, tlarf die Komödie um defto 
weniger tibergangen werden, da sie ieiclit als ein Bey spiel der gröfs- 
tpn Unsittlichhcit, nicht hlofs des Volkes, sondern der griechischen 
Poesie überhaupt unsern Behauptungen cntgegengestellt werden kömi” 
te. Da aber das ganze wunderbare Wesen dieser Gattung liier zu 
гег-gliedern der Raum niclit gestattet, so müssen wir uns begnügen? 
die Sittliclilteit dieser Dichtungsart, deren einziger rollständiger Re­
präsentant für uns Aristophanes ist, durcli einige Bemerkungen zu
rechtfertigen.

Hier ist vor allen Dingen zu erwägen, dafs die alte Komödie, 
in bacchischer Trunkenheit empfangen, liestimmt war in dem Walm- 
sinne des Dionysos den !،uthwillen zu entfesseln, dessen Bedtirfnifs 
tief in 'dem Innersten einer kräftigen Menschheit gegründet ist. Die 
Feste des Bacchos, wie so manche, aus demselben Bedtirfnifse ent­
sprungene Feste des kräftigen Mittelalters, die in dem- Schoofse der 
Rircke ohne Gefalir gepflegt wurden, ▼erstatteten dem Menschen bis. 
weilen eine kurze Rast von tlem drückenden Joche, womit der Verstand 
ihn in- dem alltäglichen Beben belastet, und die ursprüngliche Frey- 
heit brach in der Gestalt einer muthWilligen, aber liarmloscn Freude- 
durch die wiUktihrliehen Schranken-, welche tliescr besonnene Bellr. 
meister zur Erhaltung der Zucht und Ortlnung -überall errichtet hat. 1)

Indem

1) Ausführlicher ist dieser Gegenstand von mir in den Charakteren berühmter 
Dichter Th. s, s, 335.. ff. auseinandergesetzt worden.

, ٠') Das Dediirfnifs der menschlichen Natur, bisweiten die wiUMhrlichen Schranken 
zu durchbrechen, thut sich in dem Scherze Itund, der das wirkliche mit eineni 
blofsen Scheine vertauscht. ١٠١ ic aber jeder Trieb durch Theilnahme auf eine 
wunderbare ١١ <‘isc erhobt wird و ؛ so erfliegt auch der Scherz sein höchstes Ziet

.. nur



ب ولأ
Indra sich nun die alte Comödie dieses Triebes nach Ungebundenheit 
bemächtigt, reinigte sie ihn durch Poesie, indem sie den Schein an 
die Stelle der gemeinen Wirllli.cit setzt, und das Gesetzlose mit 
dem Gesetze vermäldt. Dahey aber kann sie dci. Wirklichkeit niclit 
entbehren. Sie bedarf eines festen Bodens zum Auftritt) und von 
der derben Sinnlichkeit, ohne welche jener Muthwille sich gar nicht 
regen konnte, steigt sie zu ihrer poetischen Hohe auf. Die Sinnlich­
lieft selbst aber untl der rohe Trieb wird gereinigt, — nicht dui'c-'h 
Behren, die an tauben Ohren vorübergleiten ٠ sondern durch die 
Auflösung seiner Erscheinungen in ein geistiges Spiel des Witzes, das, 
weit entfernt ihn zu nähren, ІІ1.11 abkühlt. ' Daher ist die von w٢itz 
trunkene Muse des Aristophancs mitten in tlen Umgebungen der Dn-

keusch-

nur da, wo grofsc Mafsen von Menschen ihn ؛heilen. Die alten Staaten, wet- 
clie jeden menschlichen Trieb als etwas heiliges achteten, unterstützten aucli 

der Völker sieh , zu fronen, d. h. sich von dein Bewufttseyn e؛.. 
nes äofsern Zwanges befreyt, innerhalb der gesetzten Schranken zn bewegen, 
oder auch durch den scheinbaren Umsturz des Wiflliührlichen das Beeilt desMuth- 
willens geltend zu machen. Dle Feste des Dionysos' in Griechenland , die Sa، 
turnalien in Rom., untl ähnliche religiöse Einrichtungen, waren ursprünglich 
nichts anders als Parodien tles Ernstes, mit tlem sich die willlmlirlichen Ein."

* der Menschen umschirmen, und gaben der sinnlichen Ereyheit auf
٥ einige Augenlid؛., unter der Sanction fler Götter,, tlie alles, was me lisch-

li, eil ist, schlitzen und lieben, ein Recht gegen die Willliülir und Convenicnz, 
Da gebot der Sclave dem Herrn, tler Herr bediente den Sclaven ttntl ertrug 
seinen Spott , wie denn aucli in dem ernsten Rom dei: S'oldat des triumphiren- 
den Feldherrn in lustigen Liedern spottete — umd Götter' und Menschen waren 
،lern scherzenden Uebdrinntli Preis gegeben. Denn aucli von den Göttern glaub 
te man, dafs- sie diesen , weil er einen von religiöser freudiger Be-

٠ ' geisterung zeugte, mit Wohlgefallen sähen, und an der Rurzweil einen lnuna-
nen Antlieil nähmen. Jedermann weife, welche Rolle in Aristophancs Lust­
spielen selbst den Göttern zugelhoilt ist ؤ und was diese zu dulflen schienen, 
dazu- konnten docli Menschen niclit sclieel sein,. Diejenigen freylich , die in 

- Modernität befangen, das einmal Bestellende lind die Gonvenienz als das 
Höchste ehren, selien hier niclits als Frevelز freyere Bliche schaueil anders ااأ 

' ' diese lustige Welt.



Ί'-ν٠؛

keuschheic züclilig ؤ und mitten in dem sehcii٠ren Ritusche des 
Jfiuthwillens zeigt sie auf ernstem Gesicht den tiefen Sinn ihres 
,Spiels, Auch in dem bacchantischen Getümmel das die Einbildungskraft 
des Dichters Schaft, bewahrt er ei-η besonnenes Gemtith, in welchem 
ehi tiefer Unwille über die Nichtswürdigkeit lodert, die sein Mnth- 
wille tlem Gelächter und Hohn des Publikums Preis gieht. Dieser 
Unwille allein hätte .nur poetisclie Satyren erzeugt؛ der ١١ itz allein­
hätte nur auf der Oberfläche gespielt ؤ aber indem liier. Ijcydes der 
flammenden Begeisterung zur Nahrung dient, drirrgt es in die geheim­
steil fpiefen des. Lebens ein-. ' Wie in den. bildenden Künsten die 
Wahrheit, so ist aucli sinnliche Derbheit niclit unsittlich, wenn sie 
Grundlage und Stoff poetischer Begeisterung wird ل denn nur das ist 
es., was den thierischcn Trieli allein so beschäftigt, dilfs cs den Geist 
zugleich gefangen nimmt ؤ nicht aller was den Geist belreyt und. aus 
den Banden des sinnlichen Triebes lofst. Die nackte Entschleierung 
des Geschleehtstriehes in den Komüdien des Aristophancs ist freylick 
für moderne Augen — die nicht leicht den Stoff über der' Form rer- 
gessen- ~ 'zu roh 5 aller iJmi war sie al's Ingredienz seiner- komischen 
Welt unentbehrlich. Untl. nie hat er es auf Erregung der Lüstern­
heit angelegt. Nun sind aller niclit die Dinge .an sicli schändlich, 
sondern der Gebrauch, den man von ilmen maclit, untl fhe rer- 
schley erteil Gemählde vieler neuern Dichter, -die, wenn sic- Tugend 
und Sünde freundschaftlich gepaart, und- den dünnen Schleyer des 
Anstandes über die tliieriselie Roheit gebreitet hallen, für züchtig 
gelten wollen, sind nicht nur viel tadelnswcrthcr als Aristophancs 
geistreiche Rhyparographien, sondern, re eilt eigentlicln sittenlos. Auch 
bey heiligen Fest-en tvurde die unverhüllte Natur von ehrbaren Ma­
tronen umhergetragen, und. dieses scliien niemanden unsittlich ؤ denn 
die Wurde des .Festes heiligte den Gegenstand, der durcli das Me- 
ditun der Religion von tlem innern Auge unschädlich angeschaut ward.. 
'So verwandelt und vergeistigt sich aucli der Stoff der aristophani. 
'sehen Komödie durch die Kühnheit der Dichtung; und w؛c die Маца- 
de in den unberechneten Bewegungen ihres Enthusiasmus niclit. Be­

gierden



gierden entzündet, sondern Erstaunen erweckt, und sympathetische 
Begeisterung erregt, so auch die niänadische Muse dieses wunder­
baren Eichters, dessen Gemüth einer der keuschesten Weisen des 
Alterthums د der auch nicht sein Freund war, als ein ewiges und 
unvergängliches Heiligthum der Charitinnen preist, ؛n)

Wir sind durch die Poesie, als eines der Bildungsmittel der du- 
gend, allmählig aus der Schule in tlie Welt tler Erwachsenen geführt 
worden) und es kdmmt uns zu, noch dasjenige aufzusuchen, was liier, 
aufser dem erwähnten, gefunden wurde, um den Keim der Sittlicli- 
heit, welchen tlie erste Erziehung geöfnet hatte, zu bewahren und 
weiter zu entwickeln.

Hier laden uns nun zuerst die Scliulen dei' Philosophen in die 
Gärten des Altadcmus, odei- an tles Ilissus Ufer, und in tlie Hallen 
der Gymnasien ein, wo Jünglinge und Männer an dem Munde der 
Weisen liiengen, und gemeinschaftlich mit ihren oft Jüngern Lehrern 
die Räthsel der Welt und ihres eignen Herzens zu. losen bemüht wa­
ren. Was nun liier durch das Wort der Lehre und bestimmt aus­
gesprochene Gesetze der Tilgend liabe geleistet werden können, ist 
zu erwähnen und anzupreisen niclit nothig) die neuere Welt besitzt 
diese Gahen in gleiclicnn Grade und reichlicher) aber warum sie niclit

gleiclies

Bl) Plato in einem Epigramm tler griechischen Anthologie (Brun)؛ Anal. T. I. s. 171.)
Einstmals suchte der Grazien Chor ein nimmer ا

Heiligthum, und es erltohr sich؛ Aristoplianes Brust.
Ihm spriclit dieses Anti pater mit bestimmendem GeiUiile nach؛ ; (Anal.
T. II. S.11S.)

١٢erl؛e göttlichen Sinns ١ Aristophianes Lieder , Ächarnä’s 
Bphieu schüttelt Ulli eucli säuselnd das grüne Gelocht,

Eure Blätter sind voll des 1 ؛ا'0ا،ا؛ؤةدا  lierrlicli ertönt ihr.
Und euch wählten zum Sitz furchtbare Grazien aus.

Sey mir, mutliiger Sänger, gegrlfst, du Mahler der Sitten,'
Fein in beifsendeni Spelt, witzig in lachendem Scherz. ,



gleiches wirke, oder warum die Schulen der ^Wissenschaft und ٦٩eis- 
heit des Alterthums ilire Jünger meist nicl.it blofs gelehrter, sondern 
hefser entliefsen, — diese Frage 'kann nielit unberührt bleiben ”). Hier 
darf nun zuerst niclrt vergessen werden, dafs manche Schulen der Fhi. 
losophie cigentliclie Bildungsschulen und Erziehungsinstitute für Er, 
wÄsene waren, wie die des Pythagoras, welcher nicht blofs lehrte, son- 
dern.erzog. Dieses gilt aber, nur in einem gei'ingerenGrade, auch von 
den meisten andern. Die Schiller waren nic'ht blofs Zuhörer, sondern 
Gesellschafter ihres Lelirers ؤ sie lebten mit ilim, und wurden durch 
ihn in die mehrcsten Verhaltnifse des EeJjens eingeführt. Auch liier 
rvirkte das Beyspicl mehr als das Wort. Selten war einem Philoso­
phen das Dunkel seines Ilörsaals so werth, dafs er ؟icht auck mit sei­

len Mitbürgern häulig verkehrte إ und da beydes, ІІ11’ Tliun und ihre 
Lehre, öffentlich war , so war aucli damit eine gröfsere Wothivendig- 
Itcit der Uebereinstimmung zwischen beyden gegeben, durch welche 
ihr Leben lehrreich, und ilire Lelirc belebter wurde ٠). So berührte 
der lebendige Verhehr zwischen dem Jünger und dem Meister i؟ den 
verschiedenartigsten Verhältnissen das Gemtith auf die mannigfaltig­

ste

n) Diese Frage ward ancli schon in dem Alterthum aufgeworfen , als die Bliithe der 
Kraft vorüber ١...ا٢ . Als man einst den Kleanthes fragte , welcher um die 
ia5tc 01. lehte, warum in älterer Zeit, obgleich man nur wenig philosopliirt, den 

. noch mehrere grofse Menschen sich ausgezeichnet hätten? antwortete er: Weil 
man damals die Saclie trieb , jetzt nur das Wort. (Jp. Stobae. Flor. LXXX. 
s. 412 ف'ج٠ .) Und doch ؟tand damals die Philosophie der Stoa in ihrer Kraft, 
deren Bestrebungen fast durchaus practisch waren, und die vielleicht mehr , als 
irgend ein anderes System des Alterthums das Gemiith zu erheben vermochte,

o) Der Wahrheit gemäfs sagt Gray in einem Briefe an Mylord Orford (Worbs. Ί'·١ .) 
von den Philosophen des Alterthums: Tliey did not tlien nun away from society for 
fear of its temptationsj tliey passed tlteir days in the midst of it; convcrsation 
was their businefs؛ tliey cultivated llte arts of persuasion on purpose to show 
men, it was their iuterestj and that in many instances with succefs, wich is not 

very, Strange؛ for 'tliey showd'by tlieir lifo, tliat their lessons were not m'؟ra- 
cticable, and that pleasures were 110 templations, but io such as wanted a clear 

percuption of the paius annexcJ to them.



ste Weise) und die also empfangenen Lehren geleiteten den Jüngling 
nnd den Mann, als wohlwollende Dämonen, durch das Labyrinth sei­
ner bürgerlichen Verhältnifse. Da geschah es denn, dals weise Män­
ner, die ihren tiefen Glauben an das Göttliche durch begeisterte 
Worte und ein heiliges- Handeln offenbarten, ganze Geschlechte der 
 -mitlebenden Menschen, wie an Zeus adamantenen Ketten emporho؛
benj und dafs Jünglinge, Männer undWeiber, von frommer Regelte- 
rting ergriffen, das Andenken und den Unterricht des dämonischen 
Lehrers durch ein 'Würdiges Leben ehrten, p).

So ward, wenn schon nicht bey dem ganzen Volke, doch 
bey den Edelsten und Besten, den Mängeln abgeholfen, die in der 
Religion des Altcrthums lagen. DalS die hellenische Religion in ih­
ren einzelnen Elementen heine Muster der Sittlichkeit darljot, fällt 
in die Augen ؤ doeil liaften alle sittlichen Gebrechen der GOtter an 
ihrer Verkörperung. Nachdem die unbegränzte göttliche Natur ein­
mal in den Schranken einer menschlichen Gestalt gefefselt war, schien, 
ihre Göttlichkeit nur noch dadurch gerettet werden zu können, dafs 
man sie den Ztvanggcsetzen der Menschheit nicht unterwarf. Ihre 
überschwengliche Kraft mochte frey streben, was sie wollte und 
konnte ؤ und nur diese Kraft ist es, die in den wunderbaren Fabeln 
von ihren Kämpfen und Liebschaften hervortreten soll. Dem hräfti. 
gen und nocli rohen Geschlechte, in dessen Einbildungskraft sich, 
jene Fabel gestalteten, konnte es nic.lit in den Sinn kommen, die دا des Sittengesetzes diesen freyen Naturen aufzubürden, oder ihre

Hand-

p) Es ؛st genug, an die pythagoreischen Frauen mit einem Worte 7,11 erinnern. Aber 

aueil an Plato s Unterricht nahm Lasthenia, eine Hetäre aus Mantinea, Theil 
(Diog. Liiert. III. 46. IV'-. 2.) ١ und eine andere Arcadierin , Asiiothea, warf, 
nachdem sic einige der Gespräche Platos gelesen hatte, die weibliche Kleidung 
von sieh, und besuchte die Sehoie. (Ebendas. III. ،6.) Von mehreren führt 
dieses Älenage zum Diogenes an s. lSS. Das heroische Beyspiel der Hip- 
parchia alter, des Ilrates Gattin, die aus Liebe Zur Weisheit alles verlieft, 
ist durch Wieland auch den Ungelehrten heliannt geworden.6ع



- د

- -- nach ٥emMaafsstäbe menschlicher Tugenden zu messen؛
so wie auch sie ihrer Seits weit entfernt war., gleiche Ansprüche 
mit den Göttern zu machen und eine Sittenfreyheit zu fordern, die 

sie jenen, als ein Recht ilrrer hohern und g؛ü٩klichern Natur zuge­
standen. Daher beschränkt sicli die alte Religion auf die Anerkcn- 
:s Zr hohern Macht der Götter, deren Willen die menschliche 

Schivachheit unterworfen war ؤ und da dieses Verhältnis durch ؛cd'؛ 
Art desUebermuths verletzt zu werden sclrien, am vollkommensten und 
feinsten aber in der freyen Beschränkung der eignen Kraft hervortrat, 
so entsprang lrieraus diC Idee von einem richterlichen ؛m؛e d؛r Göt- 
tcr, dii dcluehermuth in ؛eder Gestalt bestraften und sich der be. 
scheiden Mäfsigung freuten. Wenn also auch die Idee d؟r Götter 
nicht zu Mustern der Heiligkeit taugte, so war sie doclr tauglich, der 
Unsittlichkeit Schranken zu setzen. Aufscrdem aber wirkte die Re" 
 auf ؛wenn wir ilire Ausübung betrachten, wie die Dichtkunst .ذذذآ1
Zs sanze Gemiith, belebend und erhebend durch innere poetische 
Fullcund äufsere Schönheit. Ihr eigentlicher Mittelpunkt war Freude 
und Heiterkeit q), und ilire wirkende Rraft war desto mächtiger, d.a

٠ة:ةةشععت::ا٠ث
ming undFreude hat (loch die Oberhand. لآ٠ا،،ا  kein Ort nnd !'.eine Zeit ist so 
voll Freude und Genufs als die Tempel nnd Festtage; keine Schauspiele ange- 
nehmer١ als die feyerlichen Umgänge, die Tänze und Opfer. Dann ist all. 
Traurigkeit, alle Niedergeschlagenheit, aller Mismnth verbannt: u؛d ٣٠ «١ ™ 
den oOtt am meisten gegenwärtig glaubt, da wird Traurigkeit, Furcht und 
Sorge am ,!leisten entfernt, und das Gemhtli überläßt sicli der Lust u؛d dem 
Scher». Bey Opfern und Festen fühlt nicht ,nur der Greis sich neu belebt, 
nicht nur den. ArUie und Privatmann, sondern sellnst Sclavcn u.nd Knechte füll- 
len sich von Freude begeistert.. Oie Reichen? und KOnige feyern wohl auch 

Gastmähler und geben CoCagnen; aber die feyerlichen Opfer, wc'1'1 та" 8І ؛1 ؛ er 
Gottheit mit dem Gedanken am meisten zu nähern glaubt, gcwälinen, mit (len 

Gefühlen der Achtung und Ehrer؛iet؛ng vereint, ::::: g ::؛ :ق:::ل:؛:أ:;ا; أ  ; 
und Wohne.” So wie also in dem Leben der Götter ihre heitere Freude das 
Göttlichste war, so erweckte auch iiire Betrachtung Ϊ reyheit und Ueltcikeit.

Nicht



sie auf dem vaterländischen Boden erwachsen und überall mit dem' 
eiffethtimlichsten Leben seiner Bewohner durchflochten war. In al­
len iliren Theilen war sie hellenisch und geht national; und nur 
durch den Nimbus tles Alterthums, aus dem sie hervorgetreten war. 
von der Wirklichkeit getrennt. Diese Götter, deren Abbildungen 
Tempel und Altäre schmückten , hatten in einci. schönem Zeit unter 
ihren Ahnen gewandelt و unter ihnen hatten sie geliebt und sich mcnich- 
lieh erfreut و ihr Blut hatte sich mit den, edelsten Geschlechtern gc- 
mischt ن und noch spät erfreuten sie sich der Enkel, die solcher Ge- 
meinscliaft entwachsen waren. Ihre Tempel «’hoben sich an den 
Stellen, welclie ihre Wunder geheiligt hatten! und ilire Feste feyer- 
ten nnd erhielten die Erinnerung an die Zeiten ihrer Gegenwart und 
—- - ' ‘ unter dem begünstigten Volk. Ganz Hellas glich einem
irdischen Olymp; und auf jedem Schritte begegneten der Einbildungs- 
liraft und den Augen des ٦٦'٢ andcrers die Gestalten der Himmlischen 
in mannichfaltiger Schönheit und Afrer. Uralte Ilciligthiimer, schauer­
volle Hayne, heilige Quellen, düstre Grotten und wolkenumhüllte Ge­
birge, wo sie ihre Tänze und Spiele feyerten, rufte'n ihn überall und 
ohn’ Unterlafs in ihre Gemeinschaft, und erfüllten ihn mit den Gc- 
danken ; dafs sicli die Menschen in diesen, den Göttern eignen Gren­
zen schüchtern angebaut hätten, um sicli ilirer beglückenden Nähe 
freuen zu können.٠ So wurde durch den heiternVerkehr mit selbstgeschaffnen Gat­
lern tlie Einbildungskraft ohn' Unterlafs poetiscli bewegt, und die Idee

des

Nicht niedergeschlagen durch die Gegenwart des unendlichen Heiligen, erhob sich 
der Mensch vielmehr in der Gegenwart seinerGötter zurTheilnalimc an ihrer eignen 
Freude, und genofs au ilirem Tische der Ambrosia des fröhlichsten Lebens. 
Aber ihnen zur Seite setzte tlie Beliginn die heilige Scheu. Denn iiber dem 
Ghorc der Götter schwebte die dunhle Idee des Schichsals,' der Nemesis, der 
Adrastea, untl der unversöhnlichen Emncniden, .die den Uebcriniithigcn, den 
Meineidigen, den Lästerer, den Verächter ,der Götter und der Menschen, olnte 
Schonung bis über tlie Grenzen tles Lebens hinaus verfolgen. Ein grofser 
Theil der alten Mythologie schärfte die Lehre ein : Dil'eite jufiitiant inoniti nec 
temnere divos.



lies Göttlichen genährt'). Die Selbsucht nlederzuschlagen, durch 
heilige Scheu vor der überall lialien Macht die rolle ;Natur zu bändi' 
gen? und durch erquickende Heiterkeit einem frommen Gemüthe zu 
lolinen und es über die Schranken der Gegenwart zu erhellen, war 
auch tliese mangellnafte Religion vollkommen geschickt. Und aucli 
dadurch ward ilire Wirksamkeit vermehrt, dafs ilire Offenbarungen 
nicht auf Eine Zeit beschränkt waren؛ und der Mund der Unsterbli­
chen immerfort zu den Sterblichen sprach- Ihre Stimmen erfüllten 
die Welt, und wendeten sich an, jedes stille Gemüth, das sie aitizu- 
nclimen fällig war. ' In Träumen, Vorbedeutungen und Ahndungen 
wurden sie vernommen, und aus dem liedigen Dunkel der Orakel, sclialh 
ten sie vernehmlich dem Volk , lchrcntl , ermaluiend, schreckend. 
Denn ungereimt ist es und ein Ausspruch dei- Unwissenheit, hey die­
sen Instituten nur all frommen Betrug zu denken, welcher erst dann 
einril's, als der uralte Glaube erloschen war, und ilin zu lielehen auch 
der Betrug nichts mehr half. Viele derselben, vielleicht die meisten, 
waren auf eine natürliche Beschaffenheit der Gegend gegründet, upd

eine

r) Nicht aus dem Glauben an die Götter, sondern an das Göttliche cntbliihte 

den Alten die Religion und religiöse Sittlichkeit, Keine Gottlieit Stand vor 

ihnen als. Muster und Leitstern ؤ aber die göttliche Natur ward von ihnen in 

dem innersten Gemüth erkannt unal geelirt, und da die religiösen Gefilde durch so 

viele Anläfse erregt wurdet», so war auch für das Leben der Sittlichkeit gesorgt. 

Erst dann verfielen die Sitten der alten Welt, wie in tler neuen, als an die 

Stelle religiöser Motive eine kalte Gesetzmäfsiglicit trat, ،lie hey jedem Anstofs 

einer sittlichen Wahl zu fragen gebot: was befiehlt das Gesetz ? und- als man., 

stat.t tlie Wurzel zu begiefsen, aus welclier die Sittlichkeit in frischer Kraft er­

wächst, die Zweige beschnitt und in willkiihrliche Formen zusammeridrängte. 

Durch diese .Methode, welche zu einer gewissen Zeit aucli luisere Fädagogik 

befolgte, wurde das innere Leljen ertödet, und alles wäre verdorrt, wäre nicht 
die christliche Religion der Mensclicit zu lliilfe gekommen, und hätte sie nicltt, 

an der Stelle der moralischen Rechner, ein neues Geschlecht von. Helden des 

Glaubens erblfthn lassen, wie die alte Religion Helden des Vaterlandes und der 

bürgerlichen Tugend erzeugte.



eine Wohithat für die Nation, weiche durch sie an die Ausübung der 
heiligsten Pflichten mit desto grofserm Nachdruck erinnert wurde, je 
unmittelbarer diese, für göttlich geachteten Erinnerungen in das ]je- 
bcn eingriffcn »).

Eine andere Art sittlicher Offenbarungen, die auf eine andere 
Weise die Gemüthcr der. Hellenen sittlich anzuregen und zu beivegen 
diente, bot die bildende Kunst an. Aus der Religion war sie hervor­
gegangen, nnd die Reinbeit, Sittlichleit und Würde, die in ihren Wer­
ken strahlte, zeugte für den frommen Ursprung und führte den Re- 
schauer zu diesen Quellen zurück. Wenn man meynt, die grofse 
Ueherlegcnheit der Hellenen in den bildenden Künsten von ilirer fei- 
ПСІ’ІІ Sinnlichkeit ablciten, und vornemlich die Darstellung des mensclt- 
lielien Körpers aus den häufigen Gelegenheiten das Kackte zu sehn, 
erklären zu können, so sollte man doch nie vergessen, dafs feine Sinn- 
liehkeit für sich nur ١Vollust, das Studium des Kackten aber nur sinn­
liehe ١Kahrheit begründen könne. Aber nie, oder doch nur in ein­
zelnen abschweifenden Erscheinungen ist die Kunst der Griechen wol- 
lästig, immer ist' sie unendliclt mehr gewesen als sinnliclt wahr. Ul'- 

sprtoglich bestimmt den Himmel auf die Erde einzuführen, und den 
Menschen das ersehnte, gefalirlose Anschauen der Unsterblichen zu 
verschaffen, ١٦’ar sic von ilirem ersten Ursprünge an rein nnd keusch, 
und auch in ilirer Steifen Unvollkommenheit durch liolie Würde und 
stillen Ernst wahrhaft göttlich. Kur den Stoff, und die Gestaltung des 
todten Stoffes hell sie dem Irdischen ab ن aber dasTodte wurde von dem 
frommen Gemütlic des Schaffenden beseelt, und das Irdisclie durch die 
Kraft einer göttlichen Begeifterung gelieiligt. Wachend und träumend 
salien die Künstler die Gestalten der Götter ن die Flammen ilirer An« 
dacht durchdrangen die Masse, und warfen über die unverhüllte Kackt- 
heit den mystischen Schleyer der Unschuld und Reinigkeit. Wie ihr

Ur-

ή s. Groddecli Comment. de oractdoriun , Jiiae rteredoi؛ Mstoriis continentur na. 
twra et indole. 1786,
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Ursprung, so war aucii die Wirkung'dieser Bilder. Wie vor der Ge" 
genwart der Götter selbst unreine Dämonen weichen, so wichen auch - 
vor iliren Bildern unlreilige Gedanlicn, und die Dämonen der sinnli­
chen Knechtschaft naliten denr Gemüthc des Beschauemlcn nicht; So 
war die Wirkung jener hohen sittlichen Grazie, die aus dem Gcmüdie 
des Künstlers in sein Werk ubergieng. ' Vergebens sucht ihr diese 
Grazie in der Bildung und Zusammenfügung der Glieder ؤ vergebens 
w-ähnt ihr sie aus der Vergleichung lies Schönen und Schonern mlili- 
sam herauszusammeln ن nur in dem Heiligthume eines keuschen und 
harmonisclien Gemtithcs wird sic, wie die Göttin der Schönheit, aus 
desMeeres reinem Krystall, empfangen, und 'tritt aus ilim in die Ge" 
stalt, gehcimnifsvoll gcboliren, wie alles Göttliche, 'und auf gleiche 

Weise geheimnifsvoll und harmonisch wirkend.

Dicsel.be sittliche Grazie aber is't in gleichem Maafse über die 
hellenischen Werke der redenden Künste verbreitet, und durchdringt, 
bald mit melir Ernst, bilid nrit melir Anmuth vermählt, die classi- 
sehen. Schriften ihrer Geschichtschreiber, Philosophen und Redner. 
Sie war die Bedingung jeder öffentlichen Erscheinung, und als durch 

die Gewalt äufserer Einfltifse die Sitten der Kation ausgeartet waren, 
blieb docli der Anstand, das Symbol der Sittlichkeit, und selbst der 
zarte Sinn für das Schöne, Gute und Grofse, durcli so viele classi" 
sehe Muster genährt 'und geübt, erhielt sicli bis in die spätesten 

Zeiten.

Kachdcm wir die geistigen Quellen angezeigt haben, aus denen 
die sittliche Bildung tler Hellenen geflossen zu seyn scheint, wäre 
auch nocli von den äufsern Iflitteln zu reden, die in ihrer Lage und 
Verfassung auf die Erhaltung der .liehen Bildung wirkten. Diese 
sollen aber nur mit wen. Worten berülirt werden. Zuerst wol­
len wir an die Einfachheit des Lebens, der BedUrfnifsc und Gescliäfte 
des Alterthums erinnern, wodurch nicht nur ein. schlichter Smn er" 
halten, sondern auch vieles Böse und viele Verworrenheit vermieden

wurde.



wurde. Auch der imkemlttelte Bürger durfte doch nicht sein ganzes 
leben und, alle seine Kraft der mtihsamen Erhaltung des Daseyns 
aitfopfera, und gleichsam ηη,Γ leben و um nicht zu Sterben و und die 
Verwaltung eigner und öffentlicher Geschäfte entrifs heinern den Ge- 
nufs der 1,'ufse so ganz د dafs er darüber sein höheres Lehen verloh- 
ren hätte t). Es war ge٦١>'ifs heil! unbedeutender Grund der höhern 
٦Ortreflichkeft der griechischen Nation, dafs dci. Staat auch seinen 
Veryvaftern eine freyere Bewegung ^erstattete و und dafs die Rotation 
der Ehrenämter in tlas Leben der Bürger einen erfreulichen Wechsel 
von ٢f٦hät؛gkeit und Mufse brachte. Ferner war der gröfste Tlreil der 
Geschäfte, die tlas gemeine Leben forderte, nicht nur eine Scluile 
Und Prüfung der Klugheit, sondern noclr weit nielir der Gerechtigkeit, 
der Uneigennützigkeit und des Wohlwollens. Die meisten w-aren so 
an das Ganze geknüpft, dafs auclr das Geringfügige durclr die bp- 
seelende Idee des Ganzen veredelt ward «)ن und was der christli-

,eben

t) Nach Lyhurgus Gesetzen wurde dem Manne eine anständige Mufse verstauet: die 
Jünglinge aber sollen immer geschäftig seym, damit sie eben tlcr Mufse sich 
würdig machten. (Xenoph. de Rep. Laeed. 3. §. 3. 4.) Und Aris toteles sagt: 
(Polit. VIII. 3.) „Obgleich das Lebten Geschäftigkeit und Mufse fordert, so ist 
doch die Mufse vorzuziehin . und das Ziel der Ar],eit. Nhclit um während ،her- 
selben zu spielen ن sonst mfifste Spiel ،her Zweck des Leljens seyn, welches un­
möglich istj auch pafst das Spiel, melir fiir die geselläftvoble Zeit. Denn der 
Arbeitende bedarf des Ausrubens; das Spiel aller ist lim des Ausrubens willen 
da, und durcli denGeilufs , den es gewährt, schafft es dei. Seele Erliolung. Die 
Mufse aller bat den Genufs in sicli und die Eudämoilie und ،las Leben in Selig­
beit. , Diefs findet abiar niclit bey ،lern Geschäftigen statt, sondern bey dem Un­
beschäftigten.' Diesen Grundsätzen gemäß , die in denn Munde des arbeit­
samsten alber griechischen ١Veisen ein ganz eigenthlimliclies Gewicbit liaben, 
giebt Ai'ist'0 leies für dieMufse eigene Lehren und bestimmt ihr eigene Künste. 
١٦ ie das Leben sich Jetzt gestaltet biat, wird die Kunst, sich der Mufse auf eine 
edle Weise zu erfreuen, liald zu den verlobirnen gerechnet werden müssen.

 er'Unterschied zwischen !،neelitischen und freyen Diensten bestellt nicbil in.,,, (لا
den Dingen, die man tbut oder die zu tbun geboten werden, sondern in der Form

fies



gemeinen Dien- ب eben Welt die Religion leistet, auch niedrigen 
٠٥j٩؛c1؛іе۴еі، aufzu؟:■ den Stempel dCr Freyheit und Ѵе^еп

das ؛!Stete dei Alten die Idee der ¥ي:لت:مل:إأ؛اجلأ لهع٠ألء ئئلئأإ[قثج
b٩n der alten Gesetzgeb;: war Diese Idee؛str؛das vorzüglichste B urspJuLglich 'ebenfalls aus جل:؛ت:؛ت1ت٠هI'،f٠ :ئ٠ثق٠ل

 thrhaupt die Verfaffung und Gesetzgebung der ؛lten Staaten ؛آًا؛م
::: religiöser لاج٠ة:;ت::ث لئئأتتة::جج

aus ddm Munde des Loxias, empfieng Ly!؛ t ت:؛تل تلهتلمتث
ؤ-Bischen Verfassung; und س!تع;يأمل:ةةةسا تا

س٠هث’ء جش؟: !فغ.سع٠ييةي -قش:ثةسس;:٠لأ،ع؟يتء تلذغات:٠:تجتلآ٠:عح
Dagc--

 des Thuns. Auch ein Frcyer ؛٥٠٥ئهج::!ع:؛ل:; :،:ا;:س :ص :;٠

eben untreren Sin. ءلاد٠لأ Seite die schönsten Zwecke جاذ٠لأ der ؛ ن نج;

. ·4 *)bnxk‘dii"t Yverdf» s. Aristot. ГоШ. vlll



Selbstsucht reinigte: So erduldeten die Spartaner die gewaltige Last
dCr Opfer, welche der Staat ihnen abforderte, und, von der Idee des 
Gesetzes begeistert, brachten sie ihm selbst ihr Leben mit einer 
rührenden Freudigheil dar V). Diese Flamme des Patriotismus aber 
brannte um desto gewaltiger , je mehr sie durch die enge BeschrSn- 
kUng der Staaten zusammcngelialten wurde ؤ und dafs sie nicht erlö­
sehe, dafür ward durch eine Menge öffentlicher Einrichtungen, Fey- 
.chkeiten und Feste von der Gehurt bis zum Lode gesorgt.

So waren die alten Staaten recht eigentlich auf die Tugend 
gebaut, und der väterliche Sinn ilirer Gesetzgeber gab den Gcmü- 
hem der Bürger eine entschiedene Richtung zu guten Sitten. Ueber- 
zeugt von der Untauglichkeit vieler Gesetze, und dafs man nicht die 
Hallen mit Gesetztafeln, sondern die Seele mit dem Bilde der Ge- 
reehtigkeit erfüllen mtifste ١٢(و  suchten sie' die Bürger zu dem Gefühl 
ihrer Würde zu. erheben, und hierdurch, nicht durch Strafen, gegen 
Fehler und Nichtswürdigkeit zu schützen. Die Bejahrten wachten 
Uber die Jüngern, und selbst mit der Glorie einer verdienten Würde 
umgehen, leuchteten sie der Jugend auf der Bahn des Ruhmes und 
der Tugend vor 5 die Sclieu, welche sie einflöfsten, zügelte den ju- 
gcndlichen Uebermuth ن ihre Warnungen belehrten deii Fehlenden, 
und ihr Zuruf feuerte den Muthigen an, unerm٠ch nacli dem Ziele 
zu ringen, wo sie selbst ihre Lorheern .gebrochen hatten. Die re- 
puhlicanische Freyheit, welche ohne Strenge Sitten .nielit erlialten 
werden kann, wurde durch eine solche Aufsicht, die nur väterlich 
war, nicht gekrankt ل ja, diese gieng ans dem Geiste der alten Ver­
fassung nothwendig hervor. In melirern Staaten wachten daher he-

sondere

V) لآ'er benot nicht die Grabscbrlft jener breylnmdert و die ihren Führern im Leben 
lind iiber das Grab folgten : '

Wanderer, kommst du nach Sparta, verkündige dorten, d،، habest 
Uns hier iiegen gesehn, wie das Gesetz cs befahl, 

vv) Ansdrack des Isokrates im Areopag. c. ib.
«ach Schiller,



sondere Obrigkeiten nickt lofs über die Beobachtung der Gesetze, 
sondern auch über die Sitten؛ und es ist bekannt, dafs es in Athen 
zu den Pflichten des Areopagos gehörte, die Lebensart der Bürger 
zu beobachten, und diejenigen, welche unziemlich lebten, vor 
ihr Tribunal zu ziehen X). Ein solches Gericlit würde ohne alle 
Kraft, ja es würde eine neue Quelle des Sittenverderbnisses gewor­
den seyn, ١väre es mit einer andern Sanction bekleidet gewesen, als. 
der Sanction der öffentlichen Meinung, die auf seine Tugend gegrUn- 
det war. Diese war aber hey dem erwähnten Gerichte so entschie­
den, dafs es ein allgemeiner Glaube war, ltein Unwürdiger könne 
demselben beywobneu, und wenn ein solcher der strengen Prüfung, 
die seiner Aufnahme vorausgieng, entschlüpft wäre, so würde er 
durch die Gemeinschaft mit so treflichen und gesitteten Männern in 
kurzem gebessert und ihnen ähnlich werden y).

So wurde aucli in dem bürgerlichen Leben das Gute mehr 
durch Beispiel als Lehre, mehr durcli väterliches Einwirken, als 
diiTcli Gesetz und St.rafe hervorgebracht. So lange dieser Geist in 
Griechenland herrschte, und er ist nicht eher ganz erloschen, als bis 
die Einmischung der feindseligsten Gewalt die innere Ordnung zerstörte, 
١ѵаг die Jugend sittsam und- nüchtern, und auclt der befsere Theil 
der Erwachsenen, hey aller BrennbarItcit des südlichen Charakters, 

ndifsig, edel, und wohlwollend.
Wenn

x) Isokrates in Areopag, ،؛. lB. Diesetn Gerichte war eit aucli die Sitten aller hey 
،len Gymnasien angestellten Lehrer unterworfen. Aesclnin. in Axiocho. Opp. 
Platon. T. III. s. 3٥٠7٠ -In dasselbe traten bekanntlich nnnr diejenigen Archonten 
ein, die in ilirer Amtsverwaltung erprobt worden (»i ٠)؛■£«،،،،،>*،؛ ؛؛;«٠  Auch 
die annlern Verwalter des Staates wurden strengen Sittenprüfungen unten ١١ ü ١ ؛؛،؛ ], 
um die Pfeiler der Verwaltung, welche auf der Tugend ruhten, hinlänglich zu 
siclncrn. Aeschin. Or. in Timarcli. s. 277. in Ctesipln, s. 49ة’ "■ Harpocration in. 

loKiiistuvhU.
y) Isoinrat. Or, Areopag. c. لأل.

®вЦР٠ااس.



ة3
Wenn nun schon .dem Lehen der Neuern vieles ermangelt; 

was die Hellenen zu bilden diente؛ so dafs kaum zu erwarten steht; 
dafs ؛e ein ganzes Voll{, sieli zu gleichem Range erheben werde; so 
darf doch darum kein Einzelner verzagen, als ob er nicht für seine 
Person die Höhe erschwingen könnte, die er an den Heroen gric- 
ehischcr Tugend bewundert. Das Beispiel der alten ١Velt; so wie 
Jedes von Gröfse und Heldentugend, wo es sieh auch finden mag, 
soll nicht niederschlagend wirken, sondern ci’wcckend, damit wir in 
unsern eignen Busen scliauen, und die in uns schlummernden Kräfte 
aufrufen, und an uns darstellen mögen, was uns in andern entzückt. 
Das Grofse untl Edle ist nickt an Ein Land, nock an Eilt Zeitalter 
geknüpft ؤ es ist kein Boden, der es nicht trüge, und überall wartet 
das schwellende Saamenkorn nur auf den günstigen Strahl, der seine 
Keinte liervorrufe. Was in dem Alterthum frey gedielt, Itann auch 
noch Jetzt, wenn sclton bey geringerer Begünstigung, dennoch in 
einzelnen Erscheinungen wirklich werden ؤ und wer in seiner Tiefe 
den lebendigen Funken prometheischen Feuers spürt, der sündigt, 
wenn er ihn nicht aus allen Kräften zur Flamme anfacltt. Er Süll, 

digt an sich und an dem mitlebenden Geschlecht. Auch noelt Jetzt 
wirkt, wie vormals, des Beyspiels begeisternde Kraft ؤ uttd wie der 
Blitzstrahl ttberall dett verwandten Stoff aufsucht und ergreift, so 
gellt aucli die Flamme des Guten und Grofsen von einehi verwand­
teil Herzen zu dem andern, und schlägt, sich verbreitend, durclt die 
Mitlheilung herrlicher empor.

So liat uns die Anwendung dieser Betrachtungen mitten in 
die neue Welt und in dieses Land geftilirt, dessen erfreuliche Mit- 
btirgcrscliaft durclt ilie Gnade des weisesten und gütigsten Königs 
dem Redenden KU Theil geworden ist. Indem dieser liier zum Ersten­
mal in tler Gesellschaft der berühmtesten uttd verdienstvollsten Män- 
tter, untl vor dem ltolten und aufgeklärten Publikum dieser Königs­
Stadt zu reden die Eltre liat, kann er es seinem Herzen nicltt ver­
sagen, das Glück zu preisen, dessen er geiliefst, Zeuge des reinen

und
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lind ruhmvollen Strebens zu seyn , das dieses Land und de» 
edlern Theil ' seiner Bewohner erfüllt, andern Völkern Germanien» 
Muster und Beyspiel zu seyn. Hier و wo ؛dies Gute و Grofse und 
Schöne mit solchem Eifer aufgesucht und mit so vieler Gewissenhat 
tigkeit gepflegt, wird د wo die Muster schöner و erhabner und liebens­
würdiger. Tugend auf dem Throne sitzen, wo die Besten den Thron 
umringen, wo Gerechtigkeit sicli mit Milde, M acht mit Liebe und 
Güte umschlingt, wo die aufblickenden Augen des glücklichen Vol. 
kes über sicli einen .Sternen - Himmel leuchtender Beispiele sehn 5 

wo Jede Kunst ihren Tempel, ؛ede Wissenschaft ihre Altäre hat ؤ 
hier darf das Aussterben alter, angestammter Tugenden nicht ge­
fürchtet, liier darf das Aufbltihn neuer und herrlicher Saaten mit 
Gewisheit erwartet werden.

jfvff-.Y.f,. 5-:-'؛
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